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		An die Melancholie

		(1832)

		

	       
	Du geleitest mich durchs Leben,

Sinnende Melancholie!

Mag mein Stern sich strahlend heben,

Mag er sinken – weichest nie!
Führst mich oft in Felsenklüfte,

Wo der Adler einsam haust,

Tannen starren in die Lüfte

Und der Waldstrom donnernd braust.

Meiner Toten dann gedenk ich,

Wild hervor die Träne bricht,

Und an deinen Busen senk ich

Mein umnachtet Angesicht.






		 

		 

	
		
		Prolog

		(1838)

		

	               
	Der Winter stand ein eiserner Tyrann,

Nie lösend seine Faust, die festgeballte,

Die eisig sich um Berg' und Täler krallte;

Ihr Leben lag erstarrt in seinem Bann.

Als frostbedeckt die Berg' und Tale ruhten,

Gesellig drängte doch das Menschenleben

In Lust und Spiel zusammen seine Gluten,

Ließ Freudenfeste überm Tode schweben.

Zum Tanz berauschend sangen helle Geigen,

Die schöne Jugend drehte sich im Reigen,

Nicht denkend an ein Scheiden und Vergehen,

Sorglos, wie sich die Stern am Himmel drehen.

Und übers blanke Feld des Eises glitten

Mit Geißelknall und Schellenklang die Schlitten.

So war es jüngst noch im Magyarenlande,

Am segenüberhäuften Donaustrande.

Wer hätte wohl in so beglückten Stunden

Den Donnerschlag des Unglücks vorempfunden?

Wer hörte damals in den Schlittenschellen

Prophetisch grause Totenglöcklein gellen?

Kein Tänzer ahnte dort beim Taumelfeste

Im Wassersturme tanzende Paläste.

Die Jubeltage waren bald verflogen,

Die Freude senkte die erregten Wogen,

Die Zeit des holden Frühlings war gekommen,

Die alle Herzen spüren süß beklommen,

Die Zeit, wo aus dem Eis die Knospen springen

Und hell vom Liebesfest die Wälder klingen.

O Frühling, alle Herzen harrten dein,

Auf deine Lieder, deinen Sonnenschein;

Wie schrecklich aber täuschtest du ihr Hoffen,

Mit welchen Liedern hast du sie getroffen!

Sturmläuten, Jammerruf und Hülfeschreien,

Und Flutendonner, schlagend an die Wände,

Sind diesmal, Frühling, deine Melodeien;

Und deine Blumen sind gerungne Hände,

Und rings verzweiflungsblasse Angesichter;

Diesmal bist du gekommen als Vernichter!

Danubius, der starke Riese, hat

Schon längst gebuhlt um diese schöne Stadt;

Der Riese hat an hellen Sommertagen

Auf seiner breiten Brust ihr Bild getragen,

Er trug ihr Bild gefaßt in Strahlenflimmer;

Wie hat es doch so bang gezittert immer!

Zu Winter hielt er einen festen Schlaf,

Bis weckend ihn der Hauch des Frühlings traf.

Urplötzlich ward vom Schlaf Danubius munter,

Er springt nach seiner Braut mit offnen Armen,

Sie jammert auf, er faßt sie ohn Erbarmen

Und reißt sie jauchzend in sein Bett hinunter.

Er brachte ihr, als reiche Morgengabe,

Die wüsten Trümmer mit von manchem Grabe:

Waldstämme, Dächer und zerrißne Mühlen

Ließ er heran zu ihren Füßen spülen,

Und Leichen rollt er, frische, längstversenkte,

Die nun die Flut aus ihren Grüften drängte.

Die Welle, die vordem so mild und zahm

Als treue Magd ins Haus des Menschen kam,

Die noch im Herbst als Müllerin geschaltet,

Hat jetzt sich zur Hyäne umgestaltet,

Sie wühlt hervor, was alte Gräber bergen,

Und treibt heran die Wiegen mit den Särgen.

Durch alle Schranken stürzen sich die Fluten,

Sie steigen immer höher an die Wände,

Und unaufhaltsam sieht der Mensch sein Ende,

Wie seine Jahre schrumpfen zu Minuten.

Dort auf die Dächer klettern die Bedrohten:

So sammeln sich die Schwalben auf den Dächern,

Enteilend ihren gastlichen Gemächern,

Wenn übers Meer der Süden sie entboten.

Es werden diese angstgetriebnen Seelen,

Den Schwalben gleich, des Weges nicht verfehlen,

Sie flüchten in die Heimat übers Meer,

Von wannen aber keine Wiederkehr.

Ein Schrei, ein Krach – und alles ist verschwunden –

Nun todesstill – nie wird die Spur gefunden.

Im Element verschwunden ohne Spur

Ist hier der Menschen Werk und all ihr Glück,

Als träumte wieder einmal die Natur

In ihre wilde Jugend sich zurück.

Fort ist die Stadt, die blühend sich geregt,

Als hätte dürres Laub der Sturm verfegt;

Die alten Steppen werden aufgefrischt,

Wo eines edlen Volkes Freude stand,

Als eine leere Tafel blieb das Land,

Des Volkes Rechnung ist hinweggewischt.

Und weinend wandeln auf der wüsten Heide,

Dem stillen Grab von so viel Glück und Leide,

Das Elend und der Kummer, eng verschlungen,

Und spät verblutende Erinnerungen.

Hier lernt das Herz erträumten Schmerz vergessen,

Hat ihm ein Hauch des Schicksals weh getan;

Wir lernen unsern kummervollen Wahn

An dem furchtbar gediegnen Unglück messen.

O haltet euer Herz an die gekettet,

Die aus dem Sturm als Bettler sich gerettet!

O gebt mit sanftem Wort und weichen Händen

Dem Kummer Trost, dem Elend eure Spenden!

Das ist ein böser Frühling für die Armen,

Und unersetzlich ist, was er genommen;

Doch eure Liebe wird dem Unglück frommen,

Denn Balsam jeder Wunde ist Erbarmen.

Die milden Gaben, eure Liebesboten,

Sie heilen nicht die unheilbaren Schäden,

Und nicht erwecken können sie die Toten;

Doch können sie den großen Schmerz bereden,

Daß er sich allgemach zur Wehmut mildre,

Und daß er zur Verzweiflung nicht verwildre.

Die Armen schauen mit verweinten Blicken,

Gerührt, auf ihrem Schutt des Mitleids Blüte;

Der Herzenshauch von euch wird sie erquicken;

Der schönste Frühling ist die Herzensgüte!





		 

		 

	
		
		Lenz

		(1841)

		

	     
	Die Bäume blühn,

Die Vöglein singen,

Die Wiesen bringen

Ihr erstes Grün.
Schier tuts mir leid,

Zu treten die Erden

Und ihr zu gefährden

Ihr neues Kleid.

Sie hat nicht acht,

Ob Knospenspringen

Und Frühlingssingen

Mich traurig macht.






		 

		 

	
		
		Liebesfrühling

		(1840)

		

	       
	Ich sah den Lenz einmal

Erwacht im schönsten Tal;

Ich sah der Liebe Licht

Im schönsten Angesicht.
Und wandl ich nun allein

Im Frühling durch den Hain,

Erscheint aus jedem Strauch

Ihr Angesicht mir auch.

Und seh ich sie am Ort,

Wo längst der Frühling fort,

So sprießt ein Lenz und schallt

Um ihre süße Gestalt.






		 

		 

	
		
		An den Frühling 1838

		(1838)

		

	               
 
	Lieber Frühling, sage mir,

Denn du bist Prophet,

Ob man auf dem Wege hier

Einst zum Heile geht?
Mitten durch den grünen Hain,

Ungestümer Hast,

Frißt die Eisenbahn herein,

Dir ein schlimmer Gast.

Bäume fallen links und rechts,

Wo sie vorwärts bricht,

Deines blühenden Geschlechts

Schont die rauhe nicht.

Auch die Eiche wird gefällt,

Die den frommen Schild

Ihrem Feind entgegenhält,

Das Marienbild.

Küsse deinen letzten Kuß,

Frühling, süß und warm!

Eiche und Maria muß

Fort aus deinem Arm!

Pfeilgeschwind und schnurgerade

Nimmt der Wagen bald

Blüt und Andacht unters Rad,

Sausend durch den Wald.

Lieber Lenz, ich frage dich,

Holt, wie er vertraut,

Hier der Mensch die Freiheit sich,

Die ersehnte Braut?

Lohnt ein schöner Freudenkranz

Deine Opfer einst,

Wenn du mit dem Sonnenglanz

Über Freie scheinst?

Oder ist dies Wort ein Wahn,

Und erjagen wir

Nur auf unsrer Sturmesbahn

Gold und Sinnengier?

Zieht der alte Fesselschmied

Jetzt von Land zu Land,

Hämmernd, schweißend Glied an Glied

Unser Eisenband?

Braust dem Zug dein Segen zu,

Wenns vorüberschnaubt?

Oder, Frühling, schüttelst du

Traurig einst dein Haupt?

Doch du lächelst freudenvoll

Auf das Werk des Beils,

Daß ich lieber glauben soll

An die Bahn des Heils.

Amselruf und Finkenschlag

Jubeln drein so laut,

Daß ich lieber hoffen mag

Die ersehnte Braut.






		 

		 

	
		
		Der Lenz

		(1831)

		

	       
	Da kommt der Lenz, der schöne Junge,

Den alles lieben muß,

Herein mit einem Freudensprunge

Und lächelt seinen Gruß;
Und schickt sich gleich mit frohem Necken

Zu all den Streichen an,

Die er auch sonst dem alten Recken,

Dem Winter, angetan.

Er gibt sie frei, die Bächlein alle,

Wie auch der Alte schilt,

Die der in seiner Eisesfalle

So streng gefangen hielt.

Schon ziehn die Wellen flink von dannen

Mit Tänzen und Geschwätz

Und spötteln über des Tyrannen

Zerronnenes Gesetz.

Den Jüngling freut es, wie die raschen

Hinlärmen durchs Gefild,

Und wie sie scherzend sich enthaschen

Sein aufgeblühtes Bild.

Froh lächelt seine Mutter Erde

Nach ihrem langen Harm;

Sie schlingt mit jubelnder Gebärde

Das Söhnlein in den Arm.

In ihren Busen greift der Lose

Und zieht ihr schmeichelnd keck

Das sanfte Veilchen und die Rose

Hervor aus dem Versteck.

Und sein geschmeidiges Gesinde

Schickt er zu Berg und Tal:

»Sagt, daß ich da bin, meine Winde,

Den Freunden allzumal!«

Er zieht das Herz an Liebesketten

Rasch über manche Kluft

Und schleudert seine Singraketen,

Die Lerchen, in die Luft.






		 

		 

	
		
		Warnung und Wunsch

		(1832/33)

		

	   
	Lebe nicht so schnell und stürmisch;

Sieh den holden Frühling prangen,

Höre seine Wonnelieder;

Ach, wie bleich sind deine Wangen!
Welkt die Rose, kehrt sie wieder;

Mit den lauen Frühlingswinden

Kehren auch die Nachtigallen;

Werden sie dich wiederfinden? –

»Könnt ich leben also innig,

Feurig, rasch und ungebunden,

Wie das Leben jenes Blitzes,

Der dort im Gebirg verschwunden!«






		 

		 

	
		
		Trauer

		(1833)

		

	     
	Blumen, Vögel, duftend, singend,

Seid doch nicht so ausgelassen,

Ungestüm ans Herz mir dringend;

Laßt allein mich ziehn die Straßen!
Vieles ist vorübergangen,

Seit wir uns zuletzt begegnet,

Und es hat von meinen Wangen

Meines Glückes Herbst geregnet.

Winter kam hereingeschlichen

In mein Herz, die Tränen starben,

Und schneeweiß sind mir verblichen

Alle grünen Hoffnungsfarben.

Blumen, Vögel, rings im Haine,

All ihr frohen Bundsgenossen,

Mahnt mich nicht, daß ich alleine

Bin vom Frühling ausgeschlossen!






		 

		 

	
		
		Frühlingsblick

		(1833)

		

	       
	Durch den Wald, den dunkeln, geht

Holde Frühlingsmorgenstunde,

Durch den Wald vom Himmel weht

Eine leise Liebeskunde.
Selig lauscht der grüne Baum,

Und er taucht mit allen Zweigen

In den schönen Frühlingstraum,

In den vollen Lebensreigen.

Blüht ein Blümlein irgendwo,

Wirds vom hellen Tau getränket,

Das einsame zittert froh,

Daß der Himmel sein gedenket.

In geheimer Laubesnacht

Wird des Vogels Herz getroffen

Von der großen Liebesmacht,

Und er singt ein süßes Hoffen.

All das frohe Lenzgeschick

Nicht ein Wort des Himmels kündet;

Nur sein stummer, warmer Blick

Hat die Seligkeit entzündet;

Also in den Winterharm,

Der die Seele hielt bezwungen,

Ist ein Blick mir, still und warm,

Frühlingsmächtig eingedrungen.






		 

		 

	
		
		Frühlingsgedränge

		(1833)

		

	       
	Frühlingskinder im bunten Gedränge,

Flatternde Blüten, duftende Hauche,

Schmachtende, jubelnde Liebesgesänge

Stürzen ans Herz mir aus jedem Strauche.

Frühlingskinder mein Herz umschwärmen,

Flüstern hinein mit schmeichelnden Worten,

Rufen hinein mit trunkenem Lärmen,

Rütteln an längst verschlossenen Pforten.

Frühlingskinder, mein Herz umringend,
Was doch sucht ihr darin so dringend?

Hab ichs verraten euch jüngst im Traume,

Schlummernd unter dem Blütenbaume?

Brachten euch Morgenwinde die Sage,

Daß ich im Herzen eingeschlossen

Euren lieblichen Spielgenossen,

Heimlich und selig – ihr Bildnis trage?






		 

		 

	
		
		Der Baum der Erinnerung

		(1833)

		

	     
	Ja, du bist es, blütenreicher

Baum, das ist dein süßer Hauch!

Ich auch bins, nur etwas bleicher,

Etwas trauriger wohl auch.
Hinter deinen Blütenzweigen

Tönte Nachtigallenschlag,

Und die Holde war mein eigen,

Die an meinem Herzen lag.

Und wir meinten selig beide,

Und ich meint es bis zur Stund,

Daß so herrlich du vor Freude

Blühtest über unsern Bund.

Treulos hat sie mich verlassen;

Doch du blühst wie dazumal,

Kannst dich freilich nicht befassen

Mit der fremden Liebesqual.

»Allzulieblich scheint die Sonne,

Weht der linde Maienwind,

Und das Blühen und die Wonne

Allzubald vorüber sind!«

Mahnend säuseln mir die Lehre

Deine frohen Blüten zu;

Doch ungläubig fließt die Zähre,

Und mein Herz verlor die Ruh.






		 

		 

	
		
		Zu spät!

		(1831)

		

	       
	Schon hat der Lenz verblüht und ausgesungen;

Die holden Träume, seligen Gefühle

Erstarben in der bangen Sommerschwüle,

Mit der das Tatenleben angedrungen.
»Das Roß gespornt! die Wehre frisch geschwungen!«

So heißt es nun im heißen Kampfgewühle,

Bis mir der Sabbat fächelt seine Kühle,

Wann Müden mich der stille Tod umschlungen. –

Mir wars versagt, in jenen Blütentagen,

O Mädchen meiner Sehnsucht, dich zu finden;

Es suchten dich vergebens meine Klagen! –

Noch taucht mir hier und dort aus Kampfeswogen

Dein Bild herauf, doch muß es wieder schwinden,

Bald hat die Brandung es hinabgezogen.






		 

		 

	
		
		Frühlings Tod

		(1832)

		

	       
	Warum, o Lüfte, flüstert ihr so bang?

Durch alle Haine weht die Trauerkunde,

Und störrisch klagt der trüben Welle Gang:

Das ist des holden Frühlings Todesstunde!
Der Himmel, finster und gewitterschwül,

Umhüllt sich tief, daß er sein Leid verhehle,

Und an des Lenzes grünem Sterbepfühl

Weint noch sein Kind, sein liebstes, Philomele.

Wenn so der Lenz frohlocket, schmerzlich ahnt

Das Herz sein Paradies, das uns verloren,

Und weil er uns zu laut daran gemahnt,

Mußt ihn der heiße Sonnenpfeil durchbohren.

Der Himmel blitzt, und Donnerwolken fliehn,

Die lauten Stürme durch die Haine tosen;

Doch lächelnd stirbt der holde Lenz dahin,

Sein Herzblut still verströmend, seine Rosen.






		 

		 

	
		
		Scheiden

		(1833)

		

	           
	Dahin sind Blüten jetzt und Nachtigallen,

Und durch den kahlen, sangverlaßnen Strauch

Weht nun des Herbstes einsam kühler Hauch;

Mein Glück ist mit dem Laube abgefallen!
Das ist der Hain, wo ich mit dir oft weilte,

Das ist der Büsche wonnigliche Haft,

Wo uns am Flehen süßer Leidenschaft

Unfesselbar die Zeit vorübereilte.

Du wanderst fort, du willst die Welt durchmessen;

Hier ist der Pfad, so schlangenkrumm und kalt,

Der dich, Geliebter, locket mit Gewalt

Und fortfährt in die Fremde, ins Vergessen! –

»Das Schiff bewegt mit seinem Reisedrange

Und stört empor die See aus glatter Ruh;

Doch ist es fort, schließt sich die Welle zu,

Gleichgültig wallt sie fort im alten Gange.

Siehst du von jenem Baum den Raben fliegen?

Von seinem Fortschwung wankt und bebt der Ast

Ein Weilchen noch und kehrt zur alten Rast;

Und deine Klagen werden bald versiegen!«






		 

		 

	
		
		Sommerfäden

		(1833)

		

	       
	Mädchen, sieh, am Wiesenhange,

Wo wir oft gewandelt sind,

Sommerfäden, leichte, lange,

Gaukeln hin im Abendwind.
Deine Worte, laut und munter

Flattern in die kühle Luft;

Keines mehr, wie sonst, hinunter

In des Herzens Tiefe ruft.

Winter spinnet los und leise

An der Fäden leichtem Flug,

Webt daran aus Schnee und Eise

Bald den Leichenüberzug.

Künden mir die Sommerfäden,

Daß der Sommer welk und alt,

Merk ich es an deinen Reden,

Mädchen, daß dein Herz wird kalt!






		 

		 

	
		
		Herbst

		(1833)

		

	           
	Nun ist es Herbst, die Blätter fallen,

Den Wald durchbraust des Scheidens Weh;

Den Lenz und seine Nachtigallen

Versäumt ich auf der wüsten See.
Der Himmel schien so mild, so helle,

Verloren ging sein warmes Licht;

Es blühte nicht die Meereswelle,

Die rohen Winde sangen nicht.

Und mir verging die Jugend traurig,

Des Frühlings Wonne blieb versäumt;

Der Herbst durchweht mich trennungschaurig,

Mein Herz dem Tod entgegenträumt.






		 

		 

	
		
		Herbstklage

		(1831)

		

	       
	Holder Lenz, du bist dahin!

Nirgends, nirgends darfst du bleiben!

Wo ich sah dein frohes Blühn,

Braust des Herbstes banges Treiben.
Wie der Wind so traurig fuhr

Durch den Strauch, als ob er weine;

Sterbeseufzer der Natur

Schauern durch die welken Haine.

Wieder ist, wie bald! wie bald!

Mir ein Jahr dahingeschwunden.

Fragend rauscht es aus dem Wald:

›Hat dein Herz sein Glück gefunden?‹

Waldesrauschen, wunderbar

Hast du mir das Herz getroffen!

Treulich bringt ein jedes Jahr

Welkes Laub und welkes Hoffen.






		 

		 

	
		
		Herbstgefühl

		(1831)

		

	       
	Mürrisch braust der Eichenwald,

Aller Himmel ist umzogen,

Und dem Wandrer, rauh und kalt,

Kommt der Herbstwind nachgeflogen.
Wie der Wind zu Herbsteszeit

Mordend hinsaust in den Wäldern,

Weht mir die Vergangenheit

Von des Glückes Stoppelfeldern.

An den Bäumen, welk und matt,

Schwebt des Laubes letzte Neige,

Niedertaumelt Blatt auf Blatt

Und verhüllt die Waldessteige;

Immer dichter fällt es, will

Mir den Reisepfad verderben.

Daß ich lieber halte still,

Gleich am Orte hier zu sterben.

Wieder ist, wie bald! wie bald!

Mir ein Jahr dahingeschwunden.

Fragend rauscht es aus dem Wald:

›Hat dein Herz sein Glück gefunden?‹

Waldesrauschen, wunderbar

Hast du mir das Herz getroffen!

Treulich bringt ein jedes Jahr

Welkes Laub und welkes Hoffen.






		 

		 

	
		
		Ein Herbstabend

		(1838)

		

	       
	Es weht der Wind so kühl, entlaubend rings die Äste,

Er ruft zum Wald hinein: Gut Nacht, ihr Erdengäste!
Am Hügel strahlt der Mond, die grauen Wolken jagen

Schnell übers Tal hinaus, wo alle Wälder klagen.

Das Bächlein schleicht hinab, von abgestorbnen Hainen

Trägt es die Blätter fort mit halbersticktem Weinen.

Nie hört ich einen Quell so leise traurig klingend,

Die Weid am Ufer steht, die weichen Äste ringend.

Und eines toten Freunds gedenkend lausch ich nieder

Zum Quell, er murmelt stets: wir sehen uns nicht wieder!

Horch! plötzlich in der Luft ein schnatterndes Geplauder:

Wildgänse auf der Flucht vor winterlichem Schauder.

Sie jagen hinter sich den Herbst mit raschen Flügeln,

Sie lassen scheu zurück das Sterben auf den Hügeln.

Wo sind sie? ha! wie schnell sie dort vorüberstreichen

Am hellen Mond und jetzt unsichtbar schon entweichen;

Ihr ahnungsvoller Laut läßt sich noch immer hören,

Dem Wandrer in der Brust die Wehmut aufzustören.

Südwärts die Vögel ziehn mit eiligem Geschwätze;

Doch auch den Süden deckt der Tod mit seinem Netze.

Natur das Ewge schaut in unruhvollen Träumen,

Fährt auf und will entfliehn den todverfallnen Räumen.

Der abgerißne Ruf, womit Zugvögel schweben,

Ist Aufschrei wirren Traums von einem ewgen Leben.

Ich höre sie nicht mehr, schon sind sie weit von hinnen;

Die Zweifel in der Brust den Nachtgesang beginnen:

Ists Erdenleben Schein? – ist es die umgekehrte

Fata Morgana nur, des Ewgen Spiegelfährte?

Warum denn aber wird dem Erdenleben bange,

Wenn es ein Schein nur ist, vor seinem Untergange?






		 

		 

	
		
		Herbstentschluß

		(1833)

		

	           
	Trübe Wolken, Herbstesluft,

Einsam wandl ich meine Straßen,

Welkes Laub, kein Vogel ruft –

Ach, wie stille! wie verlassen!
Todeskühl der Winter naht;

Wo sind, Wälder, eure Wonnen?

Fluren, eurer vollen Saat

Goldne Wellen sind verronnen!

Es ist worden kühl und spät,

Nebel auf der Wiese weidet,

Durch die öden Haine weht

Heimweh; – alles flieht und scheidet.

Herz, vernimmst du diesen Klang

Von den felsentstürzten Bächen?

Zeit gewesen wär es lang,

Daß wir ernsthaft uns besprechen!

Herz, du hast dir selber oft

Wehgetan und hast es andern,

Weil du hast geliebt, gehofft;

Nun ists aus, wir müssen wandern!

Auf die Reise will ich fest

Ein dich schließen und verwahren,

Draußen mag ein linder West

Oder Sturm vorüberfahren;

Daß wir unsern letzten Gang

Schweigsam wandeln und alleine,

Daß auf unsern Grabeshang

Niemand als der Regen weine!






		 

		 

	
		
		Das Kreuz

		(1841)

		

	         
	Ich seh ein Kreuz dort ohne Heiland ragen,

Als hätte dieses kalte Herbsteswetter,

Das stürmend von den Bäumen weht die Blätter,

Das Gottesbild vom Stamme fortgetragen.
Soll ich dafür den Gram, in tausend Zügen

Rings ausgebreitet, in ein Bildnis kleiden?

Soll die Natur ich und ihr Todesleiden

Dort an des Kreuzes leere Stätte fügen?






		 

		 

	
		
		Winternacht

		(1832)

		

	1



	           
	Vor Kälte ist die Luft erstarrt,

Es kracht der Schnee von meinen Tritten,

Es dampft mein Hauch, es klirrt mein Bart;

Nur fort, nur immer fortgeschritten!
Wie feierlich die Gegend schweigt!

Der Mond bescheint die alten Fichten,

Die, sehnsuchtsvoll zum Tod geneigt,

Den Zweig zurück zur Erde richten.

Frost! friere mir ins Herz hinein,

Tief in das heißbewegte, wilde!

Daß einmal Ruh mag drinnen sein,

Wie hier im nächtlichen Gefilde!





	 

2



	
	Dort heult im tiefen Waldesraum

Ein Wolf; – wie's Kind aufweckt die Mutter,

Schreit er die Nacht aus ihrem Traum

Und heischt von ihr sein blutig Futter.
Nun brausen über Schnee und Eis

Die Winde fort mit tollem Jagen,

Als wollten sie sich rennen heiß:

Wach auf, o Herz, zu wildem Klagen!

Laß deine Toten auferstehn

Und deiner Qualen dunkle Horden!

Und laß sie mit den Stürmen gehn,

Dem rauhen Spielgesind aus Norden!






		 

		 

	
		
		An meine Rose

		(1830)

		

	           
	Frohlocke, schöne junge Rose,

Dein Bild wird nicht verschwinden,

Wenn auch die Glut, die dauerlose,

Verweht in Abendwinden.
So süßer Duft, so helle Flamme

Kann nicht für irdisch gelten;

Du prangst am stolzen Rosenstamme,

Verpflanzt aus andern Welten;

Aus Büschen, wo die Götter gerne

Sich in die Schatten senken,

Wenn sie in heilig stiller Ferne

Der Menschen Glück bedenken.

Darum mich ein Hinübersehnen

Stets inniger umschmieget,

Je länger sich in meinen Tränen

Dein holdes Antlitz wieget.

O weilten wir in jenen Lüften,

Wo keine Schranke wehrte,

Daß ich mit deinen Zauberdüften

Die Ewigkeiten nährte! –

Hier nahn die Augenblicke, – schwinden

An dir vorüber immer,

Ein jeder eilt, dich noch zu finden

In deinem Jugendschimmer;

Und ich, wie sie, muß immer eilen

Mit allem meinem Lieben

An dir vorbei, darf nie verweilen,

Von Stürmen fortgetrieben.

Doch hat, du holde Wunderblume,

Mein Herz voll süßen Bebens

Dich mir gemalt zum Eigentume

Ins Tiefste meines Lebens,

Wohin der Tod, der Ruhebringer,

Sich scheuen wird zu greifen,

Wenn endlich seine sanften Finger

Mein Welkes niederstreifen.






		 

		 

	
		
		Dein Bild

		(1831)

		

	       
	Die Sonne sinkt, die Berge glühn,

Und aus des Abends Rosen

Seh ich so schön dein Bild mir blühn,

So fern dem Hoffnungslosen.
Strahlt Hesperus dann hell und mild

Am blauen Himmelsbogen,

So hat mit ihm dein süßes Bild

Die Sternenflur bezogen.

Im mondbeglänzten Laube spielt

Der Abendwinde Säuseln;

Wie freudig um dein zitternd Bild

Des Baches Wellen kräuseln! –

Es braust der Wald, am Himmel ziehn

Des Sturmes Donnerflüge,

Da mal ich in die Wetter hin,

O Mädchen, deine Züge.

Ich seh die Blitze trunkenhaft

Um deine Züge schwanken,

Wie meiner tiefen Leidenschaft

Aufflammende Gedanken.

Vom Felsen stürzt die Gemse dort,

Enteilet mit den Winden;

So sprang von mir die Freude fort

Und ist nicht mehr zu finden.

Da bin ich, weiß nicht selber wie,

An einen Abgrund kommen,

Der noch das Kind der Sonne nie

In seinen Schoß genommen.

Ich aber seh aus seiner Nacht

Dein Bild so hold mir blinken,

Wie mir dein Antlitz nie gelacht; –

Wills mich hinunterwinken? –






		 

		 

	
		
		An die Entfernte

		(1837)

		

	1



	       
	Diese Rose pflück ich hier,

In der fremden Ferne;

Liebes Mädchen, dir, ach dir

Brächt ich sie so gerne!
Doch bis ich zu dir mag ziehn

Viele weite Meilen,

Ist die Rose längst dahin,

Denn die Rosen eilen.

Nie soll weiter sich ins Land

Lieb von Liebe wagen,

Als sich blühend in der Hand

Läßt die Rose tragen;

Oder als die Nachtigall

Halme bringt zum Neste,

Oder als ihr süßer Schall

Wandert mit dem Weste.





	 

2



	
	Rosen fliehen nicht allein

Und die Lenzgesänge,

Auch dein Wangenrosenschein,

Deine süßen Klänge.
O, daß ich, ein Tor, ein Tor,

Meinen Himmel räumte!

Daß ich einen Blick verlor,

Einen Hauch versäumte!

Rosen wecken Sehnsucht hier,

Dort die Nachtigallen,

Mädchen, und ich möchte dir

In die Arme fallen!






		 

		 

	
		
		Liebesfeier

		(1832)

		

	       
	An ihren bunten Liedern klettert

Die Lerche selig in die Luft;

Ein Jubelchor von Sängern schmettert

Im Walde, voller Blüt und Duft.
Da sind, so weit die Blicke gleiten,

Altäre festlich aufgebaut,

Und all die tausend Herzen läuten

Zur Liebesfeier dringend laut.

Der Lenz hat Rosen angezündet

An Leuchtern von Smaragd im Dom;

Und jede Seele schwillt und mündet

Hinüber in den Opferstrom.






		 

		 

	
		
		Meine Rose

		(1836)

		

	       
	Dem holden Lenzgeschmeide,

Der Rose, meiner Freude,

Die schon gebeugt und blasser

Vom heißen Strahl der Sonnen,

Reich' ich den Becher Wasser

Aus tiefem Bronnen.

Du Rose meines Herzens!

Vom stillen Strahl des Schmerzens

Bist du gebeugt und blasser;

Ich möchte dir zu Füßen,

Wie dieser Blume Wasser,

Still meine Seele gießen!

Könnt ich dann auch nicht sehen

Dich auferstehen.





		 

		 

	
		
		An ein schönes Mädchen

		(1836)

		

	         
	Wie die Ros in deinem Haare,

Mädchen, bist du bald verblüht;

Schönes Mädchen, o bewahre

Vor dem Welken dein Gemüt!
Mädchen, wenn dein Herbst gekommen

Und das ganze Paradies

Deiner Blüte dir genommen

Und dich aus dir selbst verwies;

Wenn du in des Welkens Tagen

Nicht den frohen Mut mehr hast,

Rosen in dem Haar zu tragen,

Weil den Wangen sie verblaßt;

O dann zaubert dein Gemüte,

Wenn du's vor dem Frost bewacht,

Auf dein Antlitz eine Blüte,

Leuchtend durch die Todesnacht.






		 

		 

	
		
		Ghasel

		(1821/22)

		

	           
	Du, schöne Stunde, warst mir hold, so hold, wie keine
noch,

Ich seh dein Angesicht erglühn im Rosenscheine noch;

So sah den Engel Gottes einst mit Wangen freudenrot

Im Paradiese lächelnd nahn der Mensch, der reine noch.

Du kamst mit ihr und flohst mit ihr, und seit ich euch
verlor,

Versehnt ich manchen trüben Tag in jenem Haine noch

Und fragte klagend mein Geschick: »Bewahrst in deinem Schatz

So holde Stunde du für mich nicht eine, eine noch?«

Dort mocht ich lauschen spät und früh: wohl flüsterts im
Gezweig,

Doch immer schweigt noch mein Geschick – ich lausch und weine
noch.





		 

		 

	
		
		Die Nonne und die Rose

		(1843)

		

	           
	Dunkle Wolken niederdrohten,

Und es zuckten Wetterscheine,

Brausend jagten schon die Boten

Des Gewitters durch die Haine.
Eine Rose dort am Aste,

Schöne Nonne, sahst du beben,

Und ein Bangen dich erfaßte

Um der Rose zartes Leben.

Sie zu wahren vor den Wettern,

Schnittest du sie schnell vom Strauche,

Eh der Sturm sie kann entblättern

Und entführen ihre Hauche.

Draußen tobt des Frühlings Eile,

Rosen flattern weithin, irre;

Deine blüht noch eine Weile

Scheinlebendig im Geschirre.

Teilte sie nicht, schnell verglühend,

Lieber solche Frühlingslose?

Schöne Nonne, still verblühend,

O wie gleichst du dieser Rose!






		 

		 

	
		
		Liebe und Vermählung

		(1840)

		

	Erste Stimme



	     
	Sieh dort den Berg mit seinem Wiesenhange,

Die Sonne hat verzehrend ihn durchglüht,

Und Strahl auf Strahl noch immer niedersprüht;

Wie sehnt er nach der Wolke sich so bange!
Dort schwebt sie schon in ihrem luftgen Gange,

Auf deren Kuß die Blumenfreude blüht;

Wie flehend sich um ihre Neigung müht

Der Berg, daß sie sein Felsenarm umfange!

Sie kommt, sie naht, sie wird herniedersinken,

Er aber die Erquickungsreiche tief

Hinab in seinen heißen Busen trinken.

Und auferblühn in wonniger Beseelung

Wird, was an schönen Blüten in ihm schlief.

Ein treues Bild der Liebe, der Vermählung!





	 

Zweite Stimme



	
	Sieh hier den Bach, anbei die Waldesrose.

Sie mögen dir vom Lieben und Vermählen

Die wandelbaren, täuschungsvollen Lose

Getreuer viel, als Berg und Wolk, erzählen.
Die Rose lauscht ins liebliche Getose,

Umsungen von des Haines süßen Kehlen,

Und ihr zu Füßen weint der Ruhelose,

Der immer naht, ihr immer doch zu fehlen.

Ein schönes Spiel! solang der Frühling säumt,

Die Rose hold zum Bach hinunter träumt,

Solang ihr Bild in seinen Wellen zittert.

Wenn Sommersgluten sie vom Strauche jagen,

Wenn sie vom Bache wird davongetragen,

Dann ist sie welk, der Zauber ist verwittert!






		 

		 

	
		
		Die Rose der Erinnerung

		(1833)

		

	           
	Als treulos ich das teure Land verließ,

Wo mir, wie nirgend sonst, die Freude blühte,

Mich selbst verstoßend aus dem Paradies

Voll Freundesliebe, holder Frauengüte;
Und als ich stand zum ernsten Scheidegruß

An meiner Freuden maiengrünem Saume,

Als mir im Auge quoll der Tränenguß

Wie warmer Regen nach dem Frühlingstraume:

Da bog sich mir zum Lebewohl herab

Der reichsten einer von den Blütenzweigen,

Der freundlich mir noch eine Rose gab;

Mein Herz verstand sein liebevolles Schweigen.

›Nicht in den Staub, o Freund, hier weine hin,

Hier auf die weichen Blätter dieser Rose!‹

Das war der stummen Gabe milder Sinn;

Und schmerzlich rasch folgt ich dem Wanderlose.

In fremde Welten fuhr mich der Pilot,

Vom teuren Lande trennen mich nun Meere;

Und wie mir einst das Lebewohl gebot,

Netz ich die Blume mit getreuer Zähre.

Der Rose inniglicher Duft entschwand,

Es ging die frische Farbenglut verbleichen;

Sie ruht so blaß und starr in meiner Hand,

Des Unverwelklichen ein welkes Zeichen.

Des Unverwelklichen? – sie rauscht so bang,

Will meine Hand die Rose wieder wecken;

Als wär es ein prophetisch trüber Klang,

Hör ich den Laut mit heimlichem Erschrecken.

O Rose der Erinnerung geweiht!

Mir dünket deiner welken Blätter Rauschen

Ein leises Schreiten der Vergänglichkeit,

Hörbar geworden plötzlich meinem Lauschen!






		 

		 

	
		
		Wunsch

		(1836)

		

	       
	Fort möcht ich reisen

Weit, weit in die See,

O meine Geliebte,

Mit dir allein!

Die Dränger und Lauscher

Und kalten Störer,

Sie hielt' uns ferne

Der wallende Abgrund,

Das drohende Meer,

Wir wären so sicher

Und selig allein.

Und käme der Sturm,

Ich würde dich halten

An meiner Brust.

Wenn donnernde Wogen

Zum Himmel schlügen,

Doch höher schlüge

Mein trunkenes Herz;

Und meine Liebe,

Die ewige, starke,

Sie würde frohlockend

Dich halten im Sturm.

Du würdest zitternd

Mir blicken ins Auge

Und würdest erblicken,

Was nimmer scheitert

In allen Stürmen,

Und würdest lächeln

Und nicht mehr zittern.

Sieh, nun ermüdet

Der tobende Aufruhr,

In Schlummer sinken

Die Wellen und Winde,

Und über den Wassern

Ist tiefe Stille.

Da ruhst du sinnend

An meiner Brust.

So tiefe Stille:

Mein lauschendes Herz

Hört Antwort pochen

Dein lauschendes Herz.

Wir sind allein,

Doch flüsterst du leise,

Um nicht zu stören

Das sinnende Meer.

Nur sanft erzittern

Die Lippen dir,

Die schwellenden Blätter

Der süßen Rose,

Ich sauge dein Wort,

Den klingenden Duft

Der süßen Rose.

Im Osten hebt sich

Der klare Mond,

Und Gott bedecket

Den Himmel mit Sternen,

Und ich bedecke,

Selig wie er,

Dein liebes Antlitz,

Den schönern Himmel,

Mit feurigen Küssen.





		 

		 

	
		
		Welke Rose

		(1843)

		

	           
	In einem Buche blätternd, fand

Ich eine Rose welk, zerdrückt,

Und weiß auch nicht mehr, wessen Hand

Sie einst für mich gepflückt.
Ach, mehr und mehr im Abendhauch

Verweht Erinnrung; bald zerstiebt

Mein Erdenlos, dann weiß ich auch

Nicht mehr, wer mich geliebt.






		 

		 

	
		
		Mein Türkenkopf

		(1835)

		

	           
	Mein Pfeifchen traut, mir ist dein Rauch,

Voll duftender Narkose,

Noch lieber als der süße Hauch

Der aufgeblühten Rose.
Und hält die Rose Streit mit dir,

Von beiden schöner welche?

Bist du die schönre Rose mir

Mit deinem Glutenkelche.

Denn wie die Rose duftend blüht

Im Grün der Frühlingsbäume,

Also mein Pfeifchen duftend glüht

Zum Frühling meiner Träume.

Weckt mir der Rose Freudenstrahl

Ein schmerzlich Angedenken,

Hilfst du zu kurzer Rast einmal,

Was ich verlor, – versenken.

Und wenn dein blauer Wolkenzug

Die Stirne mir umsponnen,

Umkreist mich gern der rasche Flug

Von dichterischen Wonnen.

Wenn dann die Qual versank in Ruh,

So dünket mich, mir wehte

Ein heilend Lüftchen Nebel zu

Vom stillen Tal des Lethe.

Drum, Pfeifchen traut, ist mir dein Rauch,

Voll duftender Narkose,

Noch lieber als der süße Hauch

Der aufgeblühten Rose!






		 

		 

	
		
		Reise-Empfindung

		(1832)

		

	               
	Ich sah in bleicher Silbertracht

Die Birkenstämme prangen,

Als wäre dran aus heller Nacht

Das Mondlicht blieben hangen;
Und in dem zarten Birkenhain

Sah ich ein Häuschen blinken,

Das hob gleich an, zu sich hinein

Holdfreundlich mich zu winken.

Wie da im roten Morgenstrahl

Die Fensterlein erglänzten;

Und wie so freudig Berg und Tal

Mit Rosen sich bekränzten!

Die Rebe auf zum Fenster klomm

Mit ihren goldnen Trauben;

Die Unschuld saß im Dache fromm

In stillen weißen Tauben.

Die Lerche sang und schwand dahin

Auf morgenfrohen Schwingen,

Daß mir der blaue Himmel schien

Ins Tal herabzusingen.

Da meint ich schon, das Fenster soll

Sich freundlich mir erschließen

Und aus dem Rahmen liebevoll

Mein Liebchen mich begrüßen.

Du seligste der Phantasein!

Ach, wär es mir beschieden,

Mit ihr zu leben hier allein

Im süßen Waldesfrieden!

Mir ihr im linden Frühlingshauch

Durch diesen Hain zu wallen,

Zu lauschen hier im Blütenstrauch

Dem Lied der Nachtigallen;

Mit ihr zu schaun im Herbsteswehn

Die welken Blätter fliegen,

Umrauscht vom schmerzlichen Vergehn,

Mich traut an sie zu schmiegen.

Wenn dann in rauher Winterzeit

Ein Lied mein Liebchen sänge

Und aller Himmel Seligkeit

Mir in die Stube dränge! –

Ich wagt es mich zu regen kaum

In meinem stillen Sinnen,

Besorgt, das Häuschen möcht, ein Traum,

Vor meinem Blick zerrinnen.

Doch, sieh, da öffnet sich die Tür,

Der Zauber war geschwunden,

Es trat ein Jägersmann herfür

Mit nachgesprengten Hunden.

Er grüßte mich mit raschem Blick

Und streift' waldein gar heiter;

Ich gab ihm seinen Gruß zurück,

Und traurig ging ich weiter.






		 

		 

	
		
		Nach Süden

		(1832)

		

	         
	Dort nach Süden zieht der Regen,

Winde brausen südenwärts,

Nach des Donners fernen Schlägen,

Dort nach Süden will mein Herz.
Dort im fernen Ungarlande

Freundlich schmuck ein Dörfchen steht,

Rings umrauscht von Waldesrande,

Mild von Segen rings umweht.

An des Dörfchens stillem Saume

Ist ein Hüttlein hingestellt,

Das in seinem schmalen Raume

Wahret meine Herzenswelt.

Bäume, die dem Wald entsprungen,

Sehnend nach dem Hüttlein sich,

Halten Dach und Wand umschlungen

Mit den Zweigen inniglich.

Aus dem Fenster blickt nun schweigend

Lilla nach dem Wald hinaus,

Ihr Gesichtchen traurig neigend,

Blickt sie nach dem Laubgebraus.

Und sie siehts mit stillem Sinnen,

Und sie sieht es bang gerührt,

Wie die Wasser niederrinnen,

Wie der Wind das Laub entführt.

Lauter wogt der Bach und trüber,

Lauter wird der Lüfte Streit,

Hörbar rauscht die Zeit vorüber

An des Mädchens Einsamkeit.






		 

		 

	
		
		Das Posthorn

		(1831)

		

	       
	Still ist schon das ganze Dorf,

Alles schlafen gangen,

Auch die Vöglein im Gezweig,

Die so lieblich sangen.
Dort in seiner Einsamkeit

Kommt der Mond nun wieder,

Und er lächelt still und bleich

Seinen Gruß hernieder;

Nur der Bach, der nimmer ruht,

Hat ihn gleich vernommen,

Lächelt ihm den Gruß zurück,

Flüstert ihm: willkommen!

Mich auch findest du noch wach,

Lieber Mond, wie diesen,

Denn auf immer hat die Ruh

Mich auch fortgewiesen.

Mich umschlingt kein holder Traum

Mit den Zauberfäden,

Hab mit meinem Schmerze noch

Manches Wort zu reden. –

Ferne, leise hör ich dort

Eines Posthorns Klänge,

Plötzlich wird mir um das Herz

Nun noch eins so enge.

Töne, Wandermelodei,

Durch die öden Straßen;

Wie so leicht einander doch

Menschen sich verlassen!

Lustig rollt der Wagen fort

Über Stein' und Brücken;

Stand nicht wer an seinem Schlag

Mit verweinten Blicken?

Mag er stehn! die Träne kann

Nicht die Rosse halten;

Mag der rauhe Geißelschwung

Ihm die Seele spalten!

Schon verhallt des Hornes Klang

Ferne meinem Lauschen,

Und ich höre wieder nur

Hier das Bächlein rauschen.

Ich gedenke bang und schwer

Aller meiner Lieben,

Die in ferner Heimat mir

Sind zurückgeblieben;

Diese schöne Sommernacht

Muß vorübergehen

Und mein Leben ohne sie

Einsamkeit verwehen.

Mahnend ruft die Mitternacht

Mir herab vom Turme.

Ferne! denket mein! die Zeit

Eilt dahin im Sturme!

Unsre Gräber, denket mein!

Sind schon ungeduldig! –

Daß wir nicht beisammen sind,

Bin ich selber schuldig.






		 

		 

	
		
		An mein Vaterland

		(1833)

		

	           
	Wie fern, wie fern, o Vaterland,

Bist du mir nun zurück!

Dein liebes Angesicht verschwand

Mir, wie mein Jugendglück!
Ich steh allein und denk an dich,

Ich schau ins Meer hinaus,

Und meine Träume mengen sich

Ins nächtliche Gebraus.

Und lausch ich recht hinab zur Flut,

Ergreift mich Freude schier:

Da wird so heimisch mir zumut,

Als hört ich was von dir.

Mir ist, ich hör im Winde gehn

Dein heilig Eichenlaub,

Wo die Gedanken still verwehn

Den süßen Stundenraub.

Im ungestümen Wogendrang

Braust mir dein Felsenbach,

Mit dumpfem, vorwurfsvollem Klang

Ruft er dem Freunde nach.

Und deiner Herden Glockenschall

Zu mir herüberzieht

Und leise der verlorne Hall

Von deinem Alpenlied.

Der Vogel im Gezweige singt,

Wehmütig rauscht der Hain,

Und jedes Blatt am Baume klingt

Und ruft: gedenke mein! –

Als ich am fremden Grenzefluß

Stillstand auf deinem Saum,

Als ich zum trüben Scheidegruß

Umfing den letzten Baum

Und meine Zähre trennungsscheu

In seine Rinde lief:

Gelobt ich dir die ewge Treu

In meinem Herzen tief.

Nun denk ich dein, so sehnsuchtschwer,

Wo manches Herz mir hold,

Und ströme dir ins dunkle Meer

Den warmen Tränensold! –






		 

		 

	
		
		Die Seejungfrauen

		(1832)

		

	   
	Freundlich wehn die Abendwinde,

Schimmern Mond und Sterne;

Und das Schiff, so leicht und linde,

Trägt mich nach der Ferne.
Fried und Liebe, hold verbunden,

Schweben auf der Tiefe,

Ob der Tod mit seinen Wunden

Nun auf immer schliefe.

Sinnend starr ich nach dem hellen,

Grenzenlosen Meere,

Nach des Mondes und der Wellen

Heimlichem Verkehre;

Plötzlich seh ich rasche Wogen

Aus der Tiefe springen,

Die da kommen hergezogen,

Einen Gruß zu bringen.

Ists ein Gruß von Tiefverbannten

An die Sternenlichter?

Gilt das Grüßen dem verwandten

Ahnungsvollen Dichter?

Tiefewärts mit süßem Zwange

Zieht es mich zu schauen,

Mit geheimnisvollem Drange

Zu den Seejungfrauen.

Ja, von euch, ihr Rätselhaften,

Kam dies volle Rauschen,

Dran die Seele sehnend haften

Muß und niederlauschen.

Ward euch ahnend eine Kunde

Im Korallenhage,

Daß ein warmes Herz zur Stunde

Euch vorüberschlage?

Glücklich die Piloten waren,

Denen ihr erschienen

Mit den schönen, wunderbaren,

Lieblich fremden Mienen!

Könnt ich tauchen nieder, nieder

Bis in eure Nähen!

Könnt ich eurer schlanken Glieder

Leisen Wandel sehen!

Sehen euch den Reigen üben,

Schwesterlich verschlungen,

Schweigend in den ewig trüben

Meeresdämmerungen!






		 

		 

	
		
		Meeresstille

		(1832)

		

	             
	Stille! – Jedes Lüftchen schweiget,

Jede Welle sank in Ruh,

Und die matte Sonne neiget

Sich dem Untergange zu.
Ob die Wolke ihn belüde

Allzutrübe, allzuschwer,

Leget sich der Himmel, müde,

Nieder auf das weiche Meer.

Und vergessend seiner Bahnen,

Seines Zieles, noch so weit!

Ruht das Schiff mit schlaffen Fahnen

In der tiefen Einsamkeit.

Daß den Weg ein Vogel nähme,

Meinem Aug ein holder Fund!

Daß doch nur ein Fischlein käme,

Fröhlich tauchend aus dem Grund!

Doch kein Fisch, der sich erhübe,

Und kein Vogel kommen will.

Ist es unten auch so trübe?

Ist es unten auch so still? –

Wie mich oft in grünen Hainen

Überrascht' ein dunkles Weh,

Muß ich nun auch plötzlich weinen,

Weiß nicht wie? – hier auf der See.

Trägt Natur auf allen Wegen

Einen großen, ewgen Schmerz,

Den sie mir als Muttersegen

Heimlich strömet in das Herz?

O, dann ist es keine Lüge,

Daß im Schoß der Wellennacht

In verborgener Genüge

Ein Geschlecht von Menschen wacht.

Dort auch darf der Freund nicht fehlen,

Wie im hellen Sonnentag,

Dem Natur ihr Leid erzählen,

Der mit ihr empfinden mag.

Doch geheim ist seine Stelle

Und Geheimnis, was er fühlt,

Dem die Tränen an der Quelle

Schon das Meer von dannen spült.






		 

		 

	
		
		Seemorgen

		(1832)

		

	       
	Der Morgen frisch, die Winde gut,

Die Sonne glüht so helle,

Und brausend geht es durch die Flut;

Wie wandern wir so schnelle!
Die Wogen stürzen sich heran;

Doch wie sie auch sich bäumen,

Dem Schiff sich werfend in die Bahn,

In toller Mühe schäumen:

Das Schiff voll froher Wanderlust

Zieht fort unaufzuhalten,

Und mächtig wird von seiner Brust

Der Wogendrang gespalten;

Gewirkt von goldner Strahlenhand

Aus dem Gesprüh der Wogen,

Kommt ihm zur Seit ein Irisband

Hellflatternd nachgeflogen.

So weit nach Land mein Auge schweift,

Seh ich die Flut sich dehnen,

Die uferlose; mich ergreift

Ein ungeduldig Sehnen.

Daß ich so lang euch meiden muß,

Berg, Wiese, Laub und Blüte! –

Da lächelt seinen Morgengruß

Ein Kind aus der Kajüte.

Wo fremd die Luft, das Himmelslicht,

Im kalten Wogenlärme,

Wie wohl tut Menschenangesicht

Mit seiner stillen Wärme!






		 

		 

	
		
		Der Urwald

		(1835)

		

	             
	Es ist ein Land voll träumerischem Trug,

Auf das die Freiheit im Vorüberflug

Bezaubernd ihren Schatten fallen läßt,

Und das ihn hält in tausend Bildern fest;

Wohin das Unglück flüchtet ferneher

Und das Verbrechen zittert übers Meer;

Das Land, bei dessen lockendem Verheißen

Die Hoffnung oft vom Sterbelager sprang

Und ihr Panier durch alle Stürme schwang,

Um es am fremden Strande zu zerreißen

Und dort den zwiefach bittern Tod zu haben;

Die Heimat hätte weicher sie begraben! –

In jenem Lande bin ich einst geritten

Den Weg, der einen finstern Wald durchschnitten;

Die Sonne war geneigt im Untergang,

Nur leise strich der Wind, kein Vogel sang.

Da stieg ich ab, mein Roß am Quell zu tränken,

Mich in den Blick der Wildnis zu versenken.

Vermildernd schien das helle Abendrot

Auf dieses Urwalds grauenvolle Stätte,

Wo ungestört das Leben mit dem Tod

Jahrtausendlang gekämpft die ernste Wette.

Umsonst das Leben hier zu grünen sucht,

Erdrücket von des Todes Überwucht,

Denn endlich hat der Tod, der starke Zwinger,

Die Faust geballt, das Leben eingeschlossen,

Es sucht umsonst, hier, dort hervorzusprossen

Durch Moderstämme, dürre Todesfinger.

Wohin, o Tod, wirst du das Pflanzenleben

In deiner starken Faust und meines heben?

Wirst du sie öffnen? wird sie ewig schließen?

So frug ich bange zweifelnd und empfand

Im Wind das Fächeln schon der Todeshand

Und fühlt es kühler schon im Herzen fließen.

Und lange lag ich auf des Waldes Grund,

Das Haupt gedrückt ins alte, tiefe Laub,

Und starrte, trauriger Gedanken Raub,

Dem Weltgeheimnis in den finstern Schlund.

Wo sind die Blüten, die den Wald umschlangen,

Wo sind die Vögel, die hier lustig sangen?

Nun ist der Wald verlassen und verdorrt,

Längst sind die Blüten und die Vögel fort.

So sind vielleicht gar bald auch mir verblüht

Die schönen Ahndungsblumen im Gemüt;

Und ist der Wuchs des Lebens mir verdorrt,

Sind auch die Vögel, meine Lieder, fort;

Dann bin ich still und tot, wie dieser Baum,

Der Seele Frühling war, wie seiner – Traum.

Als einst der Baum, der nun in Staub verwittert,

So sehnsuchtsvoll empor zum Lichte drang

Und seine Arme ihm entgegen rang,

Als nach dem Himmel jedes Blatt gezittert,

Und als er seinen süßen Frühlingsduft

Beseelend strömte weithin in die Luft –

Schien nicht sein schönes Leben wert der Dauer,

Und starb es hin, ists minder wert der Trauer,

Als mein Gedanke, der sich ewig wähnt?

Als meine Sehnsucht, die nach Gott sich sehnt? –

So lag ich auf dem Grunde schwer beklommen,

Dem Tode nah, wie nie zuvor, gekommen;

Bis ich die dürren Blätter rauschen hörte

Und mich der Huftritt meines Rosses störte;

Es schritt heran zu mir, als wollt es mahnen

Mich an die Dämmerung und unsre Bahnen;

Ich aber rief: »Ists auch der Mühe wert,

Noch einmal zu beschreiten dich, mein Pferd?«

Es blickt' mich an mit stiller Lebenslust,

Die wärmend mir gedrungen in die Brust,

Und ruhebringend wie mit Zaubermacht.

Und auf den tief einsamen Waldeswegen

Ritt ich getrost der nächsten Nacht entgegen,

Und der geheimnisvollen Todesnacht.





		 

		 

	
		
		Niagara

		(1836)

		

	         
	Klar und wie die Jugend heiter,

Und wie murmelnd süßen Traum,

Zieht der Niagara weiter

An des Urwalds grünem Saum;
Zieht dahin im sanften Flusse,

Daß er noch des Waldes Pracht

Widerstrahlt mit froher Muße

Und die Sterne stiller Nacht.

Also sanft die Wellen gleiten,

Daß der Wandrer ungestört

Und erstaunt die meilenweiten

Katarakte rauschen hört.

Wo des Niagara Bahnen

Näher ziehn dem Katarakt,

Hat den Strom ein wildes Ahnen

Plötzlich seines Falls gepackt.

Erd und Himmels unbekümmert

Eilt er jetzt im tollen Zug,

Hat ihr schönes Bild zertrümmert,

Das er erst so freundlich trug.

Die Stromschnellen stürzen, schießen,

Donnern fort im wilden Drang,

Wie von Sehnsucht hingerissen

Nach dem großen Untergang.

Den der Wandrer fern vernommen,

Niagaras tiefen Fall

Hört er nicht, herangekommen,

Weil zu laut der Wogenschall.

Und so mag vergebens lauschen,

Wer dem Sturze näher geht;

Doch die Zukunft hörte rauschen

In der Ferne der Prophet.






		 

		 

	
		
		Verschiedene Deutung

		(1836)
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	Sich, wie des Niagara Wellen

Im Donnerfall zu Staub zerschellen,

Und wie sie, sprühend nun zerflogen,

Empfangen goldne Sonnenstrahlen

Und auf den Abgrund lieblich malen

Den farbenreichen Regenbogen.

O Freund, auch wir sind trübe Wellen,

Und unser Ich, es muß zerschellen,

Nur sträubend in die Luft zergangen,

Wird es das Irislicht empfangen.



	 

2



	
	»Trüb, farblos waren diese Fluten,

Solang sie noch im Strome wallten;

Sie mußten vielfach sich zerspalten,

Daß sie aufblühn in Farbengluten.

Nun fliegt ein jeder Tropfen einsam,

Ein armes Ich, doch strahlen sie

Im hellen Himmelslicht gemeinsam

Des Bogens Farbenharmonie.«





		 

		 

	
		
		Der Indianerzug

		(1832)

		

	1



	               
 
	Wehklage hallt am Susquehannaufer,

Der Wandrer fühlt sie tief sein Herz durchschneiden;

Wer sind die lauten, wildbewegten Rufer?

Indianer sinds, die von der Heimat scheiden.
Doch plötzlich ihre lauten Klagen stocken.

Der Häuptling naht mit heftig raschem Tritte,

Ein Greis von finstern Augen, bleichen Locken.

Und also tönt sein Wort in ihrer Mitte:

»Stets weiter drängen uns, als ihre Herde,

Stets weiter, weiter die verfluchten Weißen,

Die kommen sind, uns von der Muttererde

Und von den alten Göttern fortzureißen.

Mir ist es klar, ich sehs im Licht der Flamme,

Die mir das Herz verbrennt mit wildem Nagen:

Sie brachten uns das Heil am Kreuzesstamme,

Den Mut zur Rache an das Kreuz zu schlagen.

Den Wald, wo wir den Kindesschlaf genossen.

Verlassen wir; der uns sein Wild geboten;

Wo liebend wir ein teures Weib umschlossen;

Den Wald, wo wir begraben unsre Toten.

Naht ihr den Gräbern euch von euren Ahnen,

Sei still von euch die Hügelschar beschlichen,

Die Toten nicht zu wecken und zu mahnen,

Daß wir von ihrem Glauben sind gewichen.

Der Hohn wird kommen, früher oder später,

Der gier'ge Pflug wird in die Gräber dringen;

Dann muß die heilge Asche unsrer Väter

Des tiefverhaßten Feindes Saaten düngen!« –

Nun feiern sie der Toten Angedenken;

Die Sonn im Westen wandelt ihre Neige,

Die Gräber noch bestrahlend, und sie senken

Viel Tränen drauf und grüne Tannenzweige.

Da bricht die Wehmut plötzlich ihre Hemmung,

Sie strömet laut und lauter in die Lüfte,

Schon braust des Schmerzes volle Überschwemmung

In wilden Klagen um die stillen Grüfte.

Nun wenden sich zur Wandrung die Vertriebnen,

Oft grüßend noch zurück mit finsterm Sehnen

Die teuren Hügel der Zurückgebliebnen,

Bestreuend ihre Bahn mit Flüchen, Tränen.

Wie sie vorüberwandern an den Bäumen,

Umarmend viele an die Stämme fallen,

Zum Scheidegruß den trauten Waldesräumen

Läßt jeder einmal noch die Flinte knallen. –

Der Flintenruf, der Ruf gerührter Kehlen

Ist an den Hügeln allgemach verrauschet,

Wo nur dem Klagehauch der Totenseelen

Die Dämmerung, die stille, tiefe, lauschet.





	 

2



	
	Viel Meilen schon sind sie dahingezogen;

Der Susquehanna treibt an ihrer Seite

Mit heimatlichem Rauschen seine Wogen,

Der treue Freund gab ihnen sein Geleite.
Den heißen Trieb, vom Feinde, dem verhaßten,

Fort, fort zu fliehn mit wilden Fluchesklängen,

Kann nur der müde Schlaf zu kurzem Rasten

Aus ihren Gliedern allgemach verdrängen.

Ihr Feuer brennt im Dunkel hoher Eichen;

Da ruhn die Gäste rings der Waldeswüste,

Da legt der Mann sich hin, dem Schlaf zu weichen,

Die Mutter ihren Säugling an die Brüste.

Schon sinkt das Feuer, und die sommerschwülen

Nachtlüfte sich im Eichenlaub verfangen

Und frei durchs lange Haar der Weiber wühlen,

Die schlafend ihren Säugling überhangen.

Der graue Führer nur verbannt den Schlummer

Und einer noch der Ältesten vom Stamme;

Die sprechen lange noch von ihrem Kummer,

Von Zeit zu Zeit nachschürend an der Flamme.

Sie schaun durchs dünnere Gedräng der Bäume

Zurück nach dem verlornen Mutterlande,

Und zürnend schaun sie dort die Himmelsräume

Rotglühend hell von einem Waldesbrande.

Und also spricht der Häuptling zum Gefährten:

»Siehst du sie morden dort in unsre Wälder?

Getrost in unsres Unglücks frische Fährten

Ziehn sie den Pflug für ihre Segensfelder.

Sie haben frech die Nacht vom Schlaf empöret,

Daß sie sich mit dem Flammenkleide schürzet:

Hoch brennt der Wald, vom Lager aufgestöret,

Das Wild verzweifelnd aus den Gluten stürzet.

Gewecket von des Wildes Wehgeheule

Und von dem falschen Tageslicht betrogen,

Kommt schwirrend rings heran mit trunkner Eile

Der Vögel Schwarm in seinen Tod geflogen.

Gewiß, gewiß, mit ihren Saaten wuchern

Die Wünsche auch, die sie darunter streuen

Von ihren unversöhnlichen Verfluchern;

Es wird sie noch an spätem Tag gereuen!«

Noch starren die Betrübten, Tieferbosten

Hinüber nach des Brandes rotem Scheine,

Als der zerfließt im Morgenrot von Osten

Und schon die Wipfel glühn im Eichenhaine.






		 

		 

	
		
		Die drei Indianer
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	Mächtig zürnt der Himmel im Gewitter,

Schmettert manche Rieseneich in Splitter,

Übertönt des Niagara Stimme,

Und mit seiner Blitze Flammenruten

Peitscht er schneller die beschäumten Fluten,

Daß sie stürzen mit empörtem Grimme.
Indianer stehn am lauten Strande,

Lauschen nach dem wilden Wogenbrande,

Nach des Waldes bangem Sterbgestöhne;

Greis der eine, mit ergrautem Haare,

Aufrecht überragend seine Jahre,

Die zwei andern seine starken Söhne.

Seine Söhne jetzt der Greis betrachtet,

Und sein Blick sich dunkler jetzt umnachtet

Als die Wolken, die den Himmel schwärzen,

Und sein Aug versendet wildre Blitze

Als das Wetter durch die Wolkenritze,

Und er spricht aus tiefempörtem Herzen:

»Fluch den Weißen! ihren letzten Spuren!

Jeder Welle Fluch, worauf sie fuhren,

Die einst Bettler unsern Strand erklettert!

Fluch dem Windhauch, dienstbar ihrem Schiffe!

Hundert Flüche jedem Felsenriffe,

Das sie nicht hat in den Grund geschmettert!

Täglich übers Meer in wilder Eile

Fliegen ihre Schiffe, giftge Pfeile,

Treffen unsre Küste mit Verderben.

Nichts hat uns die Räuberbrut gelassen,

Als im Herzen tödlich bittres Hassen:

Kommt, ihr Kinder, kommt, wir wollen sterben!«

Also sprach der Alte, und sie schneiden

Ihren Nachen von den Uferweiden,

Drauf sie nach des Stromes Mitte ringen;

Und nun werfen sie weithin die Ruder,

Armverschlungen Vater, Sohn und Bruder

Stimmen an, ihr Sterbelied zu singen.

Laut ununterbrochne Donner krachen,

Blitze flattern um den Todesnachen,

Ihn umtaumeln Möwen sturmesmunter;

Und die Männer kommen festentschlossen

Singend schon dem Falle zugeschossen,

Stürzen jetzt den Katarakt hinunter.






		 

		 

	
		
		Das Blockhaus

		(1838)

		

	                 
 
	Müdgeritten auf langer Tagesreise

Durch die hohen Wälder der Republik,

Führte zu einem Gastwirt mein Geschick;

Der empfing mich kalt, auf freundliche Weise,

Sprach gelassen, mit ungekrümmtem Rücken:

»Guten Abend!« und bot mir seine Hand,

Gleichsam guten Empfangs ein leblos Pfand,

Denn er rührte sie nicht, die meine zu drücken.

Lesen konnt ich in seinen festen Zügen

Seinen lang und treu bewahrten Entschluß:

Auch mit keinem Fingerdrucke zu lügen;

Sicher und wohl ward mir bei seinem Gruß.

Wenig eilte der Mann, mich zu bedienen,

Doch nicht fand ich die Kost so dürr und mager

Wie sein Wort, ich sollte bei ihm ein Lager

Finden weicher und wärmer als seine Mienen.

Winters wars, ich starrte vom Urwaldfroste;

Als ich eintrat in die geheizte Stube,

Sprang mit Fragen heran des Farmers Bube,

Was von meinem Gepäck dies, jenes koste?

Emsig am Tisch sah ich die Weiber schalten;

Und es wurde die Mahlzeit rasch gehalten.

Später schwatzten die männlichen Hausgenossen

Am Kamin, die scharfe Zigarr im Munde,

Von Geschäft und Betrieb, bis eine Stunde

Mir in traulicher Langweil hingeflossen.

Hörbar vor allen sprach des Hauses Vater,

Als ein vielerfahrner Lenker und Rater,

Wechselnd raucht' er und sprach, und aller Augen

Hingen an seinen Lippen, der Alte schien

Aus dem Zigarrenstumpf Erfindung zu saugen;

Schweigend ließ ich die Reden vorüberziehn.

Endlich gewann der Schlaf den stillen Sieg,

Und sie gingen zu Bett; ich blieb allein,

Trank noch eine Flasche vom lieben Rhein,

Als das englische Talergelispel schwieg.

Und zur weit gewanderten deutschen Flasche

Holt ich den Uhland aus meiner Satteltasche.

Ferne der Heimat, tiefst im fremden Wald,

Las ich mir laut den herrlichen ›Held Harald‹.

Eichenstämme warf ich ins lustige Feuer,

Mir die Stube zu hellen und zu wärmen,

Denn die Elfen Haralds sind nicht geheuer,

Lockend hörte ich sie schon im Walde schwärmen.

Aber mit einmal war die Freude geschwunden,

Und mir wollte der Rheinwein nicht mehr munden.

›Uhland! wie stehts mit der Freiheit daheim?‹ die Frage

Sandt ich über Wälder und Meer ihm zu.

Plötzlich erwachte der Sturm aus stiller Ruh,

Und im Walde hört ich die Antwortklage:

Krachend stürzten draußen die nacktgeschälten

Eichen nieder zu Boden, die frühentseelten,

Und im Sturme, immer lauter und bänger,

Hört ich grollen der Freiheit herrlichen Sänger:

»Wie sich der Sturm bricht heulend am festen Gebäude,

Bricht sich Völkerschmerz an Despotenfreude,

Sucht umsonst zu rütteln die festverstockte,

Die aus Freiheitsbäumen zusammengeblockte!«

Traurig war mir da und finster zumut,

Scheiter und Scheiter warf ich in die Glut;

Mir erschien die bewegte Menschengeschichte

In des Kummers zweifelflackerndem Lichte.

»Diese Stämme verbrennen hier am Herde,

Auf ein kurzes Stündlein mich warm zu halten,

Der ich bald doch werde müssen erkalten,

Der ich selber zu Asche sinken werde.

Gibt es vielleicht gar keine Einsamkeit?

Bin ich selber nur ein verbrennend Scheit?

Und wie ich mich wärme am Eichenstamme,

Wärmt sich vielleicht ein unsichtbarer Gast

Heimlich an meiner zehrenden Lebensflamme,

Schürend und fachend meine Gedankenhast?«

Also führt ich mit mir ein wirres Plaudern;

(Hoffnungsloser Kummer ist ein Phantast,)

Und ich blickte mich um – und mußte schaudern.





		 

		 

	
		
		Wandrer und Wind

		(1835)

		

	   
	Herbstwind, o sei willkommen!

Fünf Tage lag das Meer

So still, so bang beklommen,

Kein Lüftchen zog daher.
O Wind, nach deinem Rauschen

Sehnt ich mich auf der See,

Wie einst mein Jägerlauschen

Im Wald nach Hirsch und Reh.

Wie geht es meinen Wäldern

Am frischen Neckarfluß?

Den heimatlichen Feldern?

Bringst du mir keinen Gruß?

›Entlaubt hab ich die Wälder

Im raschen Wanderzug,

Nahm durch die Stoppelfelder

Den ungehemmten Flug.

Nun ich durch Feld und Auen

Mein Wanderliedlein pfiff,

Komm ich nach euch zu schauen

Im Emigrantenschiff.

Weil alter Liebesbande

Das Schifflein müd und matt,

Jag ichs vom Mutterstrande

Dahin, ein welkes Blatt!‹






		 

		 

	
		
		Auf eine holländische Landschaft

		(1842)

		

	       
	Müde schleichen hier die Bäche,

Nicht ein Lüftchen hörst du wallen,

Die entfärbten Blätter fallen

Still zu Grund, vor Alterschwäche.
Krähen, kaum die Schwingen regend,

Streichen langsam; dort am Hügel

Läßt die Windmühl ruhn die Flügel;

Ach, wie schläfrig ist die Gegend!

Lenz und Sommer sind verflogen;

Dort das Hüttlein, ob es trutze,

Blickt nicht aus, die Strohkapuze

Tief ins Aug herabgezogen.

Schlummernd, oder träge sinnend,

Ruht der Hirt bei seinen Schafen.

Die Natur, Herbstnebel spinnend,

Scheint am Rocken eingeschlafen.






		 

		 

	
		
		Das Wiedersehen

		(1836)

		

	         
	Du heimatliches Tal,

Mir wird so wohl und wehe,

Daß ich dich nun einmal,

Ersehntes! wiedersehe.
Weinberg, sei mir gegrüßt!

Noch grünen deine Reben,

Womit du oft versüßt

Ein herbes Menschenleben;

Viel Herbste schwanden dir,

Die deine Trauben reiften,

Und die vom Herzen mir

So manche Hoffnung streiften.

Noch kenn ich jeden Baum,

Wo ich vor so viel Jahren

Gehegt den Jugendtraum,

Der scheu dahingefahren.

Noch kenn ich jedes Haus;

Doch andre Menschen schreiten

Geschäftig ein und aus,

Als wie zu meinen Zeiten.

Ich frage dort und hier

Nach einem Freund mit Zagen

Und Furcht, ich könnte schier

Nach einem Toten fragen.

Es ist nur noch der Ort,

Wo wir gefreut uns haben,

Die Lieben all sind fort,

Verreiset und begraben.

Drum bleib ich hier nicht lang,

Mich fühlend zu verlassen,

Und tu auch keinen Gang

Bei Tag mehr durch die Straßen.

Erst wenn es worden Nacht

Und schläft des Tags Gebrause,

Schleich ich heran mich sacht

Zu manchem Freundeshause.

Die süße Träumerei

Such ich dann festzuhalten,

Als ob doch alles sei

Geblieben hier beim alten.

Zum Fenster dann empor

Blick ich und lausch und grüße,

Ob mich, den ich verlor,

Der Freund erblicken müsse;

Ich lausch und scheide nicht,

Bis ich zu schauen meine

Sein liebes Angesicht

Im wirren Mondenscheine.






		 

		 

	
		
		Wandel der Sehnsucht

		(1833/34)

		

	       
	Wie doch dünkte mir die Fahrt so lang,

O wie sehnt ich mich zurück so bang

Aus der weiten, fremden Meereswüste

Nach der lieben, fernen Heimatküste.
Endlich winkte das ersehnte Land,

Jubelnd sprang ich an den teuern Strand,

Und als wiedergrüne Jugendträume

Grüßten mich die heimatlichen Bäume.

Hold, und süßverwandt, wie nie zuvor,

Klang das Lied der Vögel an mein Ohr;

Gerne, nach so schmerzlichem Vermissen,

Hätt ich jeden Stein ans Herz gerissen.

Doch, da fand ich dich, und – todesschwank

Jede Freude dir zu Füßen sank,

Und mir ist im Herzen nur geblieben

Grenzenloses, hoffnungsloses Lieben.

O wie sehn ich mich so bang hinaus

Wieder in das dumpfe Flutgebraus!

Möchte immer auf den wilden Meeren

Einsam nur mit deinem Bild verkehren!






		 

		 

	
		
		Am Rhein

		(1838)

		

	             
	Wir reisten zusammen mit andern

Zu Schiff hinunter den Rhein,

Es war ein seliges Wandern;

Doch waren wir selten allein.
Sie traten heran, zu lauschen,

Du ließest nur hier und dort

Mir fallen unter das Rauschen

Des Stroms ein heimliches Wort.

Ich sprach: Bald trennt uns die Reise!

Ob hier wir uns wiedersehn?

»Dort vielleicht einst!« sagtest du leise,

Ich konnte dich kaum verstehn.

Wir flogen vorüber am Strande,

Der Dampf durchbrauste den Schlot,

Wie ein zorniger Neger die Bande

Wildschnaubend zu sprengen droht.

Und sie begannen zu preisen,

Wie schnell man sich heute bewegt,

Und wie das rührige Eisen

Man über die Straßen legt;

Als wollten zu Grabe sie tragen

Des Elends türmenden Wust

Und wieder das Eden erjagen,

Den uralt bittern Verlust.

Es hat doch den rechten Fergen

Das Schifflein lange noch nicht,

Solange noch Liebe verbergen

Sich muß wie ein Sündergesicht.

Noch lange nicht hat, ihr Gesellen,

Das Eisen den rechten Guß,

Wenn sich die Liebe bestellen

Noch hinter die Gräber muß!

So dacht ich und blickte verdrossen

Hinab in die rollende Flut;

Dich umringten deine Genossen

Und scherzten; die hatten es gut.

Die Nacht war dunkelnd gekommen,

Da stiegen am Strande wir aus,

Ich folgte dir stumm und beklommen

Von ferne bis an dein Haus.

Und als du, noch einmal nickend,

Verschwunden im schließenden Tor,

Stand ich eine Weile noch, blickend

Nach deinem Fenster empor.

Ich schied von deinem Quartiere

Und ging hinüber in meins,

Das lag im fernen Reviere

Am andern Ufer des Rheins,

Ich betrat mein trauriges Zimmer

Und starrte unverwandt

Hinüber zum Kerzenschimmer,

Den mir dein Fenster gesandt.

Die Lichter drüben am Strande

Erloschen nach und nach,

Doch wie zu traulichem Pfande

Blieb deines immer noch wach.

Wie ich im einsamen Leide

Hinstarrte über die Flut:

Als wären gestorben wir beide,

Ward mir mit einmal zumut;

Als trennten uns weite Welten,

Ward mir mit einem Mal,

Den Erdengram zu vergelten

Mit ewiger Sehnsucht Qual;

Als blinkte dein Lichtlein so ferne

In meine Finsternis

Von einem entlegenen Sterne,

Der dich mir auf immer entriß.

Mir spielten, wie Tränendiebe,

Nachtwinde ums Augenlid,

Wie der Geist unglücklicher Liebe,

Der über die Erde zieht.






		 

		 

	
		
		Die Heidelberger Ruine

		(1833)

		

	               
 
	Freundlich grünen diese Hügel,

Heimlich rauscht es durch den Hain,

Spielen Laub und Mondenschein,

Weht des Todes leiser Flügel.
Wo nun Gras und Staude beben,

Hat in froher Kraft geblüht,

Ist zu Asche bald verglüht

Manches reiche Menschenleben.

Mag der Hügel noch so grünen;

Was dort die Ruine spricht

Mit verstörtem Angesicht,

Kann er nimmer doch versöhnen.

Mit gleichgültiger Gebärde

Spielt die Blum in Farb und Duft,

Wo an einer Menschengruft

Ihren Jubel treibt die Erde.

Kann mein Herz vor Groll nicht hüten:

Ob sie holde Düfte wehn

Und mit stillem Zauber sehn:

Kalt und roh sind diese Blüten.

Über ihrer Schwestern Leichen,

Die der rauhe Nord erschlug,

Nehmen sie den Freudenzug;

Gibt der Lenz sein Siegeszeichen.

Der Natur bewegte Kräfte

Eilen fort im Kampfgewühl;

Fremd ist weiches Mitgefühl

Ihrem rüstigen Geschäfte. –

Unten braust der Fluß im Tale,

Und der Häuser bunte Reihn,

Buntes Leben schließend ein,

Schimmern hell im Mondenstrahle.

Auf den Frohen, der genießet

Und die Freude hält im Arm;

Auf den Trüben, der in Harm

Welkt und Tränen viel vergießet;

Auf der Taten kühnen Fechter –

Winkt hinab voll Bitterkeit

Die Ruine dort, der Zeit

Steinern stilles Hohngelächter.

Doch hier klagt noch eine Seele.

Sei gegrüßt in deinem Strauch!

Sende mir den bangen Hauch,

Wunderbare Philomele!

Wohl verstehst du die Ruine,

Und du klagst es tief und laut,

Daß durch all die Blüten schaut

Eine kalte Todesmiene;

Folgst dem Lenz auf seinen Zügen;

Und zu warnen unser Herz

Vor der Täuschung bittrem Schmerz,

Straft ihn deine Stimme Lügen.

Doch – nun schweigst du, wie zu lauschen,

Ob in dieser Maiennacht

Heimlich nicht noch andres wacht

Als der Lüfte sanftes Rauschen.

Die der Tod hinweggenommen,

Die hier einst so glücklich war,

Der geschiednen Seelen Schar,

Nachtigall, du hörst sie kommen;

Von den öden Schattenheiden

Rief des Frühlings mächtig Wort

Sie zurück zum schönen Ort

Ihrer frühverlaßnen Freuden.

An den vollen Blütenzweigen

Zieht dahin der Geisterschwall,

Wo du lauschest, Nachtigall,

Halten sie den stillen Reigen;

Und sie streifen und sie drängen

– Dir nur träumerisch bewußt –

Deine weiche, warme Brust,

Rühren sie zu süßen Klängen.

Selber können sie nicht künden,

Seit der Leib im Leichentuch,

Ihren nächtlichen Besuch

Diesen treugeliebten Gründen.

Nun sie wieder müssen eilen

In das öde Schattenreich,

Rufest du so dringend weich

Ihnen nach, sie möchten weilen. –

Blüten seh ich niederschauern;

Die mein Klagen roh und kalt

Gegen die Gestorbnen schalt,

Jetzo muß ich sie bedauern,

Denn mich dünkt, ihr frohes Drängen

Ist der Sehnsucht Weiterziehn,

Mit den Blüten, die dahin,

Um so bälder sich zu mengen.

Hat die leichten Blütenflocken

Hingeweht der Abendwind?

Ist des Frühlings zartes Kind

An dem Geisterzug erschrocken?






		 

		 

	
		
		Der Postillion

		(1833)

		

	       
	Lieblich war die Maiennacht,

Silberwölklein flogen,

Ob der holden Frühlingspracht

Freudig hingezogen.
Schlummernd lagen Wies und Hain,

Jeder Pfad verlassen;

Niemand als der Mondenschein

Wachte auf der Straßen.

Leise nur das Lüftchen sprach,

Und es zog gelinder

Durch das stille Schlafgemach

All der Frühlingskinder.

Heimlich nur das Bächlein schlich,

Denn der Blüten Träume

Dufteten gar wonniglich

Durch die stillen Räume.

Rauher war mein Postillion,

Ließ die Geißel knallen,

Über Berg und Tal davon

Frisch sein Horn erschallen.

Und von flinken Rossen vier

Scholl der Hufe Schlagen,

Die durchs blühende Revier

Trabten mit Behagen.

Wald und Flur im schnellen Zug

Kaum gegrüßt – gemieden;

Und vorbei, wie Traumesflug,

Schwand der Dörfer Frieden.

Mitten in dem Maienglück

Lag ein Kirchhof innen,

Der den raschen Wanderblick

Hielt zu ernstem Sinnen.

Hingelehnt an Bergesrand

War die bleiche Mauer,

Und das Kreuzbild Gottes stand

Hoch, in stummer Trauer.

Schwager ritt auf seiner Bahn

Stiller jetzt und trüber;

Und die Rosse hielt er an,

Sah zum Kreuz hinüber:

»Halten muß hier Roß und Rad,

Mags euch nicht gefährden:

Drüben liegt mein Kamerad

In der kühlen Erden!

Ein gar herzlieber Gesell!

Herr, 's ist ewig schade!

Keiner blies das Horn so hell

Wie mein Kamerade!

Hier ich immer halten muß,

Dem dort unterm Rasen

Zum getreuen Brudergruß

Sein Leiblied zu blasen!«

Und dem Kirchhof sandt er zu

Frohe Wandersänge,

Daß es in die Grabesruh

Seinem Bruder dränge.

Und des Hornes heller Ton

Klang vom Berge wieder,

Ob der tote Postillion

Stimmt' in seine Lieder. –

Weiter gings durch Feld und Hag

Mit verhängtem Zügel;

Lang mir noch im Ohre lag

Jener Klang vom Hügel.






		 

		 

	
		
		Die Wurmlinger Kapelle

		(1832)

		

	           
	Luftig, wie ein leichter Kahn,

Auf des Hügels grüner Welle

Schwebt sie lächelnd himmelan,

Dort die friedliche Kapelle.
Einst bei Sonnenuntergang

Schritt ich durch die öden Räume,

Priesterwort und Festgesang

Säuselten um mich wie Träume.

Und Marias schönes Bild

Schien vom Altar sich zu senken,

Schien in Trauer, heilig mild,

Alter Tage zu gedenken.

Rötlich kommt der Morgenschein,

Und es kehrt der Abendschimmer

Treulich bei dem Bilde ein;

Doch die Menschen kommen nimmer.

Leise werd ich hier umweht

Von geheimen, frohen Schauern,

Gleich als hätt ein fromm Gebet

Sich verspätet in den Mauern.

Scheidend grüßet hell und klar

Noch die Sonn in die Kapelle,

Und der Gräber stille Schar

Liegt so traulich vor der Schwelle.

Freundlich schmiegt des Herbstes Ruh

Sich an die verlaßnen Grüfte;

Dort, dem fernen Süden zu,

Wandern Vögel durch die Lüfte.

Alles schlummert, alles schweigt,

Mancher Hügel ist versunken,

Und die Kreuze stehn geneigt

Auf den Gräbern – schlafestrunken.

Und der Baum im Abendwind

Läßt sein Laub zu Boden wallen,

Wie ein schlafergriffnes Kind

Läßt sein buntes Spielzeug fallen. –

Hier ist all mein Erdenleid

Wie ein trüber Duft zerflossen;

Süße Todesmüdigkeit

Hält die Seele hier umschlossen.






		 

		 

	
		
		Auf ein Faß zu Öhringen

		(1832)

		

	       
	Ich stand, der höchste, grünste Baum,

Vor Zeiten froh im Waldesraum.

Mir galt der Sonne erster Kuß,

Ich brachte, war sie schon geschieden,

Dem Wanderer zum Abendfrieden

Von ihr noch einen Purpurgruß.

Da sah mich einst der Küfer ragen,

Der kam und hat mich schnell erschlagen.

Ade! Ade! du grüner Hain!

Du Sonnenstrahl und Mondenschein!

Du Vogelsang und Wetterklang,

Der freudig mir zur Wurzel drang!

Die Waldeslust ist nun herum,

Ich wandre nach Elysium.

Ihr Bruderbäume, folgt mir nach

In dieses himmlische Gemach;

O nehmt das Los der Auserkornen

Von all den tausend Waldgebornen,

Das schöne Los, das große Los:

Tief in des Grundes kühlem Schoß

Ein Faß zu sein, ein Faß zu sein,

Nicht so ein stillverlaßner Schrein;

Ein Faß, dem lieben Wein ergeben,

Der Erde heilges Herzblut hüllend,

Ein Trunk das ganze lange Leben,

Den Zecher durch und durch erfüllend!

Komm, komm, bewegter Erdengast,

Und halte hier vergnügte Rast.

Mach dir das Herz im Weine flott,

Schenk ein! trink aus! merkst du den Gott?

Braust dir der Geist durchs Innre hin,

Von dem ich selber trunken bin?

Er ist so feurig, süß und stark:

O schlürf ihn ein ins tiefste Mark! –

Nun Wandrer, wandte selig heiter

Von Faß zu Faß forttrinkend weiter!

Schon tauchen dir im Rosenlichte

Herauf gar liebliche Gesichte:

Manch teures längst verlornes Gut,

Die Träum aus deinen Jugendjahren,

Sie kommen dir auf Weinesflut

Jetzt frisch und froh herangefahren.

Schenk ein! – du fühlst die alten Triebe

Zu kühner Tat hinaus! hinaus!

Du gibst den Kuß der ersten Liebe;

Schenk ein! du stehst im Vaterhaus.

Wohl dir! wohl dir! schon bist du trunken,

Und Gram und Sorgen all versunken;

Wir schützen dich, hier packt dich nicht

Ihr freches, quälendes Gezücht,

Wir stehen Faß an Faß zusammen,

Wir lassen unsre Waffen flammen;

Und heimlich hinter unsern Bäuchen

Muß dir die Zeit vorüberschleichen.

Schenk ein, schenk ein, nur immer zu!

Und hat der Gott dich ganz durchflossen,

Laß tragen dich von flinken Rossen

Nach dem Hesperien Friedrichsruh.

Dort schwanke unter grünen Bäumen

Mit deiner Last von Himmelsträumen,

Und lausche dort den Harmonien,

Die durch den Zaubergarten fliehen.

Ein voller stürmischer Akkord

Nimmt dich an seinen Geisterbord,

Irrt weit mit dir von hinnen, weit,

Hinaus ins Meer der Trunkenheit!





		 

		 

	
		
		Die Waldkapelle

		(1828)

		

	1



	               
	Der dunkle Wald umrauscht den Wiesengrund,

Gar düster liegt der graue Berg dahinter;

Das dürre Laub, der Windhauch gibt es kund,

Geschritten kommt allmählich schon der Winter.
Die Sonne ging, umhüllt von Wolken dicht,

Unfreundlich, ohne Scheideblick von hinnen,

Und die Natur verstummt, im Dämmerlicht

Schwermütig ihrem Tode nachzusinnen.

Dort, wo die Eiche rauscht am Bergesfuß,

Wo bang vorüberklagt des Baches Welle,

Dort winket, wie aus alter Zeit ein Gruß,

Die längst verlaßne, stille Waldkapelle.

Wo sind sie, deren Lied aus deinem Schoß,

O Kirchlein, einst zu Gott emporgeflogen,

Vergessend all ihr trübes Erdenlos? –

Wo sind sie? – ihrem Liede nachgezogen!





	 

2



	
	Horch! plötzlich stört ein Ruf die Einsamkeit:

Klangs nicht aus der Kapelle öden Mauern?

Wer ist es, der so wunderlich dort schreit,

Daß michs unheimlich faßt mit kaltem Schauern?!
»Herr Gott! wir loben dich – ha, ha, ha, ha!«

Nun schweigt er still, der grause Gottverächter,

Und donnernd ruft er nun: »Allelujah!«

Und überdonnernd folgt sein Hohngelächter.

Da stürzt er mir vorbei, voll scheuer Hast,

Das wirre Haar von bleicher Wange streifend,

Die Augen wild bewegt und ohne Rast,

Irrlichter, in der Nacht des Wahnsinns schweifend.

Er eilt waldein, von seinem Tritte rauscht

Das dürre Laub im dunkeln Eichenhaine;

Wie sinnend bleibt er plötzlich stehn und lauscht,

Und leise hör ichs nun, als ob er weine.

Mitleidig rauscht ihr ihm – o rauschst nur! –

Den Trost: ›Vergänglichkeit!‹ ihr welken Blätter!

O locket seine Seele auf die Spur

Des milden Todes, nennt ihm seinen Retter! –

Zur sanften Wehmut lichtet sich das Tal,

Dort kommt der Mond zum stillen Abschiedsfeste;

Es will sein Silberschimmer noch einmal

Sich schmiegen an des Sommers karge Reste.

Wie schwach ist schon der Eiche fahles Laub!

Den leichten Mondstrahl kann es nicht mehr tragen,

Es bricht und zittert unter ihm in Staub

Und läßt die kahlen Äste traurig ragen. –

Da steht der Irre, bleich und stumm, den Blick,

Das bittre Lächeln auf den Mond gerichtet;

Es prallt das Mondlicht scheu von ihm zurück,

Und scheu der Wind an ihm vorüberflüchtet.

Starrt so des Wahnsinns Auge wild hinauf

Zum stillen, klaren, ewiggleichen Frieden,

Mit dem die Sterne wandeln ihren Lauf:

Ein Anblick ists der traurigsten hienieden. –

Was hat, o Schicksal, dieser Mensch getan,

Daß mit des Wahnsinns bangen Finsternissen

Du ihm verschüttet hast die Lebensbahn,

Aus seiner Seele seinen Gott gerissen?





	 

3



	
	Er hat geliebt! – Vor langer, trüber Zeit,

Da ging er einst, ein fröhlicher Geselle,

Mit seinem Lieb durch diese Einsamkeit

Und kam mit ihr zur stillen Waldkapelle.
Sie traten ein, sie knieten hin; da glomm

Durchs Fenster hell herein die Abendröte;

Er betete mit ihr so selig fromm,

Und draußen sang des Hirten weiche Flöte.

Da hob die Hand sie schnell und feierlich

Und sprach, so schiens, mit tiefbewegter Stimme:

»Lieb ich nicht warm und treu und ewig dich,

So strafe mich der Herr mit seinem Grimme!«

Und heller glomm der helle Abendstrahl,

So wie sein Herz, sich ewig ihr zu weihen;

Und draußen klang im stillen Waldestal

Des Hirten Lied wie Himmelsmelodeien. –

Wie bald, wie bald, daß ihn ihr Herz vergißt!

Daß ihr ein andrer schon des falschen Eides

Das letzte Wort von falscher Lippe küßt,

Sie mit dem Glanze schmückt des Brautgeschmeides.

Und all ihr Leben, Freudentaumel nur,

Den noch kein flüchtig Leid ihr jemals störte,

Zieht unverfolgt von ihrem falschen Schwur

Und frech am Gott vorüber, der ihn hörte. –

Das wars, o Schicksal, was der Mensch getan,

Daß mit des Wahnsinns bangen Finsternissen

Du ihm verschüttet hast die Lebensbahn.

Aus seiner Seele seinen Gott gerissen!

Drum flucht er nun empor mit wildem Spott,

Gequält von seinem Schmerz, an jener Stelle,

Wo er so selig einst gekniet vor Gott,

Drum irrt er, wie gebannt, um die Kapelle.






		 

		 

	
		
		Wanderung im Gebirge

		(1830)

		

	Erinnerung



	             
	Du warst mir ein gar trauter, lieber

Geselle, komm, du schöner Tag,

Zieh noch einmal an mir vorüber,

Daß ich mich deiner freuen mag!



	 

Aufbruch



	
	Des Himmels frohes Antlitz brannte

Schon von des Tages erstem Kuß,

Und durch das Morgensternlein sandte

Die Nacht mir ihren Scheidegruß:
Da griff ich nach dem Wanderstabe,

Sprach meinem Wirte: »Gott vergelt

Die Ruhestatt, die milde Labe!«

Zog lustig weiter in die Welt.





	 

Die Lerche



	
	Froh summte nach der süßen Beute

Die Biene hin am Wiesensteg;

Die Lerche aus den Lüften streute

Mir ihre Lieder auf den Weg.



	 

Der Eichwald



	
	Ich trat in einen heilig düstern

Eichwald, da hört ich leis und lind

Ein Bächlein unter Blumen flüstern,

Wie das Gebet von einem Kind;
Und mich ergriff ein süßes Grauen,

Es rauscht' der Wind geheimnisvoll,

Als möcht er mir was anvertrauen,

Das noch mein Herz nicht wissen soll;

Als möcht er heimlich mir entdecken,

Was Gottes Liebe sinnt und will:

Doch schien er plötzlich zu erschrecken

Vor Gottes Näh – und wurde still.





	 

Der Hirte



	
	Schon zog vom Wald ich ferne wieder

Auf einer steilen Alpenwand;

Doch blickt ich oft zu ihm hinnieder,

Bis mir sein letzter Wipfel schwand.
Da irrten Küh am Wiesenhange;

Der Hirte unterm Kieferdach

Hing still bei ihrem Glockenklange

Dem Bilde seines Liebchens nach.





	 

Einsamkeit



	
	Schon seh ich Hirt und Herde nimmer,

Ein Lüftchen nur ist mein Geleit;

Der steile Pfad wird steiler immer,

Es wächst die wilde Einsamkeit.
Dort stürzt aus dunkler Felsenpforte

Der Quell mit einem bangen Schrei,

Enteilt dem grauenvollen Orte,

Hinab zum freundlich grünen Mai.

Verschwunden ist das letzte Leben,

Hier grünt kein Blatt, kein Vogel ruft,

Und selbst der Pfad scheint hier zu beben,

So zwischen Wand und Todeskluft.

Komm, Gottesleugner, Gott zu fühlen;

Dein Frevel wird auf diesem Rand

Den Todesabgrund tiefer wühlen,

Dir steiler türmen diese Wand! –





	 

Die Ferne



	
	Des Berges Gipfel war erschwungen,

Der trotzig in die Tiefe schaut;

Natur, von deinem Reiz durchdrungen,

Wie schlug mein Herz so frei, so laut!
Behaglich streckte dort das Land sich

In Ebnen aus, weit, endlos weit,

Mit Türmen, Wald und Flur, und wand sich

Der Ströme Zier ums bunte Kleid;

Hier stieg es plötzlich und entschlossen

Empor, stets kühner himmelan,

Mit Eis und Schnee das Haupt umgossen,

Vertrat den Wolken ihre Bahn.

Bald hing mein Auge freudetrunken

Hier an den Felsen, schroff und wild;

Bald war die Seele still versunken

Dort in der Ferne Rätselbild.

Die dunkle Ferne sandte leise

Die Sehnsucht, ihre Schwester, mir,

Und rasch verfolgt ich meine Reise

Den Berg hinab, zu ihr, zu ihr:

Wie manchen Zauber mag es geben,

Den die Natur auch dort ersann;

Wie mancher Biedre mag dort leben,

Dem ich die Hand noch drücken kann!

 





	Das Gewitter



	
	Noch immer lag ein tiefes Schweigen

Rings auf den Höhn; doch plötzlich fuhr

Der Wind nun auf zum wilden Reigen,

Die sausende Gewitterspur.
Am Himmel eilt mit dumpfem Klange

Herauf der finstre Wolkenzug:

So nimmt der Zorn im heißen Drange

Den nächtlichen Gedankenflug.

Der Himmel donnert seinen Hader;

Auf seiner dunklen Stirne glüht

Der Blitz hervor, die Zornesader,

Die Schrecken auf die Erde sprüht.

Der Regen stürzt in lauten Güssen;

Mit Bäumen, die der Sturm zerbrach,

Erbraust der Strom zu meinen Füßen;

Doch schweigt der Donner allgemach.

Der Sturm läßt seine Flügel sinken,

Der Regen säuselt milde Ruh;

Da sah ich froh ein Hüttlein winken

Und eilte seiner Pforte zu.





	 

Der Schlaf



	
	Ein Greis trat lächelnd mir entgegen,

Bot mir die Hand gedankenvoll

Und hob sie dann empor zum Segen,

Der sanft vom Himmel niederquoll;
Und ich empfand es tief im Herzen,

Daß Zorn der Donner Gottes nicht;

Daß aus der Weste leichten Scherzen

Wie aus Gewittern Liebe spricht.

Und einen Labebecher trank ich

Und schlich, wohin die Ruh mich rief,

Hinaus zur Scheune; müde sank ich

Hier in des Heues Duft – und schlief.

Was mich erfreut auf meinen Wegen,

Das träumt ich nun im Schlafe nach;

Und träumend hört ich, wie der Regen

Sanft niederträufelt' auf das Dach.

Süß träumt es sich in einer Scheune,

Wenn drauf der Regen leise klopft;

So mag sichs ruhn im Totenschreine,

Auf den die Freundeszähre tropft.





	 

Der Abend



	
	Die Wolken waren fortgezogen,

Die Sonne strahlt' im Untergang

Und am Gebirg der Regenbogen,

Als ich von meinem Lager sprang.
Da griff ich nach dem Wanderstabe,

Sprach meinem Wirt ein herzlich Wort

Für Ruhestatt und milde Labe

Und zog in stiller Dämmrung fort.






		 

		 

	
		
		Schilflieder

		(1831/32)

		

	1



	       
	Drüben geht die Sonne scheiden,

Und der müde Tag entschließ.

Niederhangen hier die Weiden

In den Teich, so still, so tief.
Und ich muß mein Liebstes meiden:

Quill, o Träne, quill hervor!

Traurig säuseln hier die Weiden,

Und im Winde bebt das Rohr.

In mein stilles, tiefes Leiden

Strahlst du, Ferne! hell und mild,

Wie durch Binsen hier und Weiden

Strahlt des Abendsternes Bild.





	2



	
	Trübe wirds, die Wolken jagen,

Und der Regen niederbricht,

Und die lauten Winde klagen:

»Teich, wo ist dein Sternenlicht?«
Suchen den erloschnen Schimmer

Tief im aufgewühlten See.

Deine Liebe lächelt nimmer

Nieder in mein tiefes Weh!





	3



	
	Auf geheimem Waldespfade

Schleich ich gern im Abendschein

An das öde Schilfgestade,

Mädchen, und gedenke dein!
Wenn sich dann der Busch verdüstert,

Rauscht das Rohr geheimnisvoll,

Und es klaget, und es flüstert,

Daß ich weinen, weinen soll.

Und ich mein, ich höre wehen

Leise deiner Stimme Klang

Und im Weiher untergehen

Deinen lieblichen Gesang.





	4



	
	Sonnenuntergang;

Schwarze Wolken ziehn,

O wie schwül und bang

Alle Winde fliehn!
Durch den Himmel wild

Jagen Blitze, bleich;

Ihr vergänglich Bild

Wandelt durch den Teich.

Wie gewitterklar

Mein ich dich zu sehn

Und dein langes Haar

Frei im Sturme wehn!





	5



	
	Auf dem Teich, dem regungslosen,

Weilt des Mondes holder Glanz,

Flechtend seine bleichen Rosen

In des Schilfes grünen Kranz.
Hirsche wandeln dort am Hügel,

Blicken in die Nacht empor;

Manchmal regt sich das Geflügel

Träumerisch im tiefen Rohr.

Weinend muß mein Blick sich senken;

Durch die tiefste Seele geht

Mir ein süßes Deingedenken,

Wie ein stilles Nachtgebet!






		 

		 

	
		
		Waldlieder

		(1843)

		1

		

	         
	Am Kirchhof dort bin ich gestanden,

Wo unten still das Rätsel modert

Und auf den Grabesrosen lodert;

Es blüht die Welt in Todesbanden.
Dort lächelt auf die Gräber nieder

Mit himmlisch duldender Gebärde

Vom Kreuz das höchste Bild der Erde;

Ein Vogel drauf, sang seine Lieder.

Doch kaum daß sie geklungen hatten,

Flog scheu zum Wald zurück der Wilde;

Ich sang, wie er, ein Lied dem Bilde

Und kehrte heim in meine Schatten,

Natur! will dir ans Herz mich legen!

Verzeih, daß ich dich konnte meiden,

Daß Heilung ich gesucht für Leiden,

Die du mir gabst zum herben Segen.

In deinen Waldesfinsternissen

Hab ich von mancher tiefen Ritze,

Durch die mir leuchten deine Blitze,

Den trüglichen Verband gerissen.






		2

		

	       
	Die Vögel fliehn geschwind

Zum Nest im Wetterhauche,

Doch schleudert sie der Wind

Weitab von ihrem Strauche.
Das Wild mit banger Hast

Ist ins Gebüsch verkrochen;

Manch grünend frischer Ast

Stürzt nieder, sturmgebrochen.

Das Heer der Wolken schweift

Mit roten Blitzesfahnen,

Aufspielend wirbelt, pfeift

Die Bande von Orkanen.

Das Bächlein, sonst so mild,

Ist außer sich geraten,

Springt auf an Bäumen wild,

Verwüstend in die Saaten.

Der Donner bricht herein,

Es kracht die Welt in Wettern,

Als wollt am Felsgestein

Der Himmel sich zerschmettern.

Der Regen braust; nun schwand

Das Tal in seiner Dichte;

Verpfählt hat er das Land

Vor meinem Augenlichte.

Doch mir im Herzensgrund

Ist Heiterkeit und Stille;

Mir wächst in solcher Stund

Und härtet sich der Wille.






		3

		

	           
	Durch den Hain mit bangem Stoße

Die Gewitterlüfte streichen;

Tropfen sinken, schwere, große,

Auf die Blätter dieser Eichen.
An ein banges Herzensklopfen

Mahnt mich dieser Bäume Schwanken,

Mahnt mich an Gewittertropfen,

Die aus lieben Augen sanken.

Muß ein großer Schmerz in Zähren

Sich entlasten unaufhaltsam,

Stürzen ihm die großen, schweren

Tropfen plötzlich und gewaltsam.

War die Träne noch zu fassen,

Kam sie nicht hervorgebrochen,

Denn der Schmerz will sie nicht lassen,

Will sie heißer, herber kochen.

O! es waren heiße, herbe,

Die aus ihren Augen quollen;

Und ich werde, bis ich sterbe,

Sehen diese Tränen rollen.






		4

		

	           
	Bist fremd du eingedrungen,

So fürcht Erinnerungen,

Sie stürzen auf Waldwegen

Wie Räuber dir entgegen.
Willst du im Walde weilen,

Um deine Brust zu heilen,

So muß dein Herz verstehen

Die Stimmen, die dort wehen.

In froher Kinder Kreise

Verjüngen sich die Greise,

Und Grambeladne werden

Noch einmal froh auf Erden.

Verjüngender doch wirken

In heimlichen Bezirken,

Im Schoß der Waldesnächte

Natur und ihre Mächte.

Hier quillt die träumerische,

Urjugendliche Frische,

In ahndungsvoller Hülle

Die ganze Lebensfülle.

Es rauschet wie ein Träumen

Von Lieder in den Bäumen,

Und mit den Wellen ziehen

Verhüllte Melodien.

Im Herzen wird es helle,

Und heim zum ewgen Quelle

Der Jugend darfst du sinken,

Dich frisch und selig trinken.

Sehnsüchtig zieht entgegen

Natur auf allen Wegen,

Als schöne Braut im Schleier,

Dem Geiste, ihrem Freier.

Tautropfen auf den Spitzen

Der dunklen Halme blitzen

Wie helle Liebeszähren,

Ein süß nach Ihm Begehren.

Sie schweigt in Sehnsucht lauschend,

Dann plötzlich, freudig rauschend,

Scheint selig sie zu spüren,

Daß er sie heim wird führen.

All ihre Pulse beben,

In ihm, in ihm zu leben,

Von ihm dahinzusinken,

Den Todeskuß zu trinken.

So lauscht und rauscht die Seele,

Daß Gott sich ihr vermähle,

Fühlt schon den Odem wehen,

In dem sie wird vergehen.






		5

		

	           
	Wie Merlin

Möcht ich durch die Wälder ziehn;

Was die Stürme wehen,

Was die Donner rollen

Und die Blitze wollen,

Was die Bäume sprechen,

Wenn sie brechen,

Möcht ich wie Merlin verstehen.
Voll Gewitterlust

Wirft im Sturme hin

Sein Gewand Merlin,

Daß die Lüfte kühlen,

Blitze ihm bespülen

Seine nackte Brust.

Wurzelfäden streckt

Eiche in den Grund,

Unten saugt versteckt

Tausendfach ihr Mund

Leben aus geheimen Quellen,

Die den Stamm gen Himmel schwellen.

Flattern läßt sein Haar Merlin

In der Sturmnacht her und hin,

Und es sprühn die feurig falben

Blitze, ihm das Haupt zu salben;

Die Natur, die offenbare,

Traulich sich mit ihm verschwisternd,

Tränkt sein Herz, wenn Blitze knisternd

Küssen seine schwarzen Haare. – –

Das Gewitter ist vollbracht,

Stille ward die Nacht;

Heiter in die tiefsten Gründe

Ist der Himmel nach dem Streite,

Wer die Waldesruh verstünde

Wie Merlin, der Eingeweihte!

Frühlingsnacht! kein Lüftchen weht,

Nicht die schwanksten Halme nicken,

Jedes Blatt, von Mondesblicken

Wie bezaubert, stille steht.

Still die Götter zu beschleichen

Und die ewigen Gesetze,

In den Schatten hoher Eichen

Wacht der Zaubrer, einsam sinnend,

Zwischen ihre Zweige spinnend

Heimliche Gedankennetze.

Stimmen, die den andern schweigen,

Jenseits ihrer Hörbarkeiten,

Hört Merlin vorübergleiten,

Alles rauscht im vollen Reigen,

Denn die Königin der Elfen

Oder eine kluge Norn

Hält, dem Sinne nachzuhelfen,

Ihm ans Ohr ein Zauberhorn.

Rieseln hört er, springend schäumen

Lebensfluten in den Bäumen;

Vögel schlummern auf den Ästen

Nach des Tages Liebesfesten,

Doch ihr Schlaf ist auch beglückt;

Lauschend hört Merlin entzückt

Unter ihrem Brustgefieder

Träumen ihre künftgen Lieder.

Klingend strömt des Mondes Licht

Auf die Elch und Hagerose,

Und im Kelch der feinsten Moose

Tönt das ewige Gedicht.






		6

		

	       
	Der Nachtwind hat in den Bäumen

Sein Rauschen eingestellt,

Die Vögel sitzen und träumen

Am Aste traut gesellt.
Die ferne schmächtige Quelle,

Weil alles andre ruht,

Läßt hörbar nun Welle auf Welle

Hinflüstern ihre Flut.

Und wenn die Nähe verklungen,

Dann kommen an die Reih

Die leisen Erinnerungen

Und weinen fern vorbei.

Daß alles vorübersterbe,

Ist alt und allbekannt;

Doch diese Wehmut, die herbe,

Hat niemand noch gebannt.






		7

		

	               
	Schläfrig hangen die sonnenmüden Blätter,

Alles schweigt im Walde, nur eine Biene

Summt dort an der Blüte mit mattem Eifer;

Sie auch ließ vom sommerlichen Getöne,

Eingeschlafen vielleicht im Schoß der Blume.

Hier, noch Frühlings, rauschte die muntre Quelle;

Still versiegend ist in die Luft zergangen

All ihr frisches Geplauder, helles Schimmern.

Traurig kahlt die Stätte, wo einst ein Quell floß;

Horchen muß ich noch dem gewohnten Rauschen,

Ich vermisse den Bach, wie liebe Grüße,

Die sonst fernher kamen, nun ausgeblieben.

Alles still, einschläfernd, des dichten Mooses

Sanft nachgiebige Schwellung ist so ruhlich;

Möge hier mich holder Schlummer beschleichen,

Mir die Schlüssel zu meinen Schätzen stehlen

Und die Waffen entwenden meines Zornes,

Daß die Seele, rings nach außen vergessend,

Sich in ihre Tiefen hinein erinnre.

Preisen will ich den Schlummer, bis er leise

Naht in diesem Dunkel und mir das Auge schließt.

Schlaf, du kindlicher Gott, du Gott der Kindheit!

Du Verjünger der Welt, die, dein entbehrend,

Rasch in wenig Stunden wäre gealtert.

Wundertätiger Freund, Erlöser des Herzens!

Rings umstellt und bewacht am hellen Tage

Ist das Herz in der Brust und unzugänglich

Für die leiseren Genien des Lebens,

Denn ihm wandeln voran auf allen Wegen

Die Gedanken, bewaffnet, als Liktoren,

Schreckend und verscheuchend lieblichen Zauber.

Aber in der Stille der Nacht, des Schlummers,

Wacht die Seele heimlich und lauscht wie Hero,

Bis verborgen ihr Gott ihr naht, herüber

Schwimmend durch das wallende Meer der Träume.
Eine Flöte klang mir im Schlaf zuweilen,

Wie ein Gesang der Urwelt, Sehnsucht weckend,

Daß ich süß erschüttert erwacht' in Tränen

Und noch lange hörte den Ruf der Heimat;

Bliebe davon ein Hauch in meinen Liedern!

Schlaf, melodischer Freund, woher die Flöte?

Ist sie ein Ast des Walds, durchhaucht vom Gotte,

Hört ich im Traum des heiligen Pan Syringe?






		8

		

	         
	Abend ists, die Wipfel wallen

Zitternd schon im Purpurscheine,

Hier im lenzergriffnen Haine

Hör ich noch die Liebe schallen.
Kosend schlüpfen durch die Äste

Muntre Vöglein, andre singen,

Rings des Frühlings Schwüre klingen,

Daß die Liebe ist das beste.

Wo die frischen Wellen fließen,

Trinken Vöglein aus der Quelle,

Keins will unerquickt zur Stelle

Seinen Tagesflug beschließen.

Wie ins dunkle Dickicht schweben

Vöglein nach dem Frühlingstage,

Süß befriedigt, ohne Klage,

Möcht ich scheiden aus dem Leben;

Einmal nur, bevor mirs nachtet,

An den Quell der Liebe sinken,

Einmal nur die Wonne trinken,

Der die Seele zugeschmachtet,

Wie vor Nacht zur Flut sich neigen

Dort des Waldes durstge Sänger;

Gern dann schlaf ich, tiefer, länger,

Als die Vöglein in den Zweigen.






		9

		

	           
	Rings ein Verstummen, ein Entfärben;

Wie sanft den Wald die Lüfte streicheln,

Sein welkes Laub ihm abzuschmeicheln;

Ich liebe dieses milde Sterben.
Von hinnen geht die stille Reise,

Die Zeit der Liebe ist verklungen,

Die Vögel haben ausgesungen,

Und dürre Blätter sinken leise.

Die Vögel zogen nach dem Süden

Aus dem Verfall des Laubes tauchen

Die Nester, die nicht Schutz mehr brauchen,

Die Blätter fallen stets, die müden.

In dieses Waldes leisem Rauschen

Ist mir, als hör ich Kunde wehen,

Daß alles Sterben und Vergehen

Nur heimlichstill vergnügtes Tauschen.






		 

		 

	
		
		Himmelstrauer

		(1827-1831)

		

	         
	Am Himmelsantlitz wandelt ein Gedanke,

Die düstre Wolke dort, so bang, so schwer;

Wie auf dem Lager sich der Seelenkranke,

Wirft sich der Strauch im Winde hin und her.
Vom Himmel tönt ein schwermutmattes Grollen,

Die dunkle Wimper blinzet manches Mal,

– So blinzen Augen, wenn sie weinen wollen, –

Und aus der Wimper zuckt ein schwacher Strahl.

Nun schleichen aus dem Moore kühle Schauer

Und leise Nebel übers Heideland;

Der Himmel ließ, nachsinnend seiner Trauer,

Die Sonne lässig fallen aus der Hand.






		 

		 

	
		
		Robert und der Invalide

		(1827-1831)

		

	Robert



	           
	Siehst unser Hüttlein du im Abend schimmern? –

Es lacht hinaus ins öde Heideland,

Als wohnt' in ihm das Glück, das uns entschwand,

Und nicht ein finstres Paar von Menschentrümmern.

Aus einer andern Zeit, der guten alten,

Als noch das Glück geruht in Hüttleins Schoß

Und reicher Segen das Gefild umfloß,

Hat es die heitre Miene sich erhalten.

Hier sah man einst in schönen Sommertagen

Die frommen Lämmer auf der Weide springen,

Hier hörte man die Hirtenflöte klingen

Und im Getreide hell die Wachtel schlagen.

Hier zog der Pfad durch frische Wiesengründe,

Daß abends er dem fröhlichen Gesellen

Den schnellsten Weg zu seinem Liebchen künde.

Nun wiegt kein Saatfeld seine goldnen Wellen,

Und alles schläft in tiefer Heideruh;

Der Pfad hat nichts der Liebe mehr zu künden,

Schloß trauernd seine grünen Lippen zu;

Und ringsumher Vergessen und Verschwinden.

Das Hüttlein nur mit seinem Lindenbaume

Ist nicht erwacht aus seinem holden Traume.

– Ihm gleicht die Erde jenseits unsrer Heide;

Ob längst das Glück aus ihren Armen floh,

Die Erde tut, wie einst, noch immer froh

Und schmückt sich gerne mit dem Blütenkleide;

Getreu der alten, schon gedankenlosen

Gewohnheit, trägt sie jährlich ihre Rosen. –

Hab meine Lust, im Hüttlein dort zu hausen,

Es ist so leicht gezimmert, leicht bedacht;

Da hören recht wirs, wenn die Winde brausen,

Wenn unser Schätzel kommt, die Wetternacht.

Bin gerne dort in heitern Abendstunden,

Wenn schon der letzte Sonnenstrahl geschwunden;

Wenn hell zu Sternen Sterne sich gesellen

Und unsre Hunde auf zum Monde bellen,

Weil sich der stille, blasse schleicht heran,

Als wollt er diebisch unsrer Hütte nahn

Und uns mit seinen leisen Silberhänden

Den leichten Schlaf durchs Fensterlein entwenden. –

Freund! höre doch! wo wandert deine Seele,

Derweil ich hier von Hütt und Mond erzähle?



	 

Der Invalide



	
	Es bellen – sagtest du – zum Mondenschein

Die Hunde; – ja – den Hunden hätt ich sollen,

Als einst der laute Ruf zur Schlacht erschollen,

Zum Futter werfen lieber vor mein Bein,

Als daß ichs im berauschten Sturmesflug

Zum blutgetränkten Opferherde trug.

Zum Opferherde trug ichs? – Herd der Küche

War jenes Leipzigfeld voll Flamm und Rauch!

Zerrißne Glieder, Leichen, Donnerflüche,

Gebrochne Waisen-, Mutterherzen auch,

Das Schlachtgeflügel auch, – vom bösen Wetter

Napoleon gejagt aus Frankreichs Auen: –

Das alles ward vom Chor der Freiheitsretter

In ein Gericht zusammen dort gehauen,

Woran das Glück nun der Aristokraten

Sich schwelgend mästet, da zu ihrer Schmach

Im Lande ziehn verstümmelte Soldaten

Und betteln müssen um ein mildes Dach.

Man hat ein Glied vom Leibe mir gerissen,

Den schlechten Rest dem Hunger vorgeschmissen.

Das sind die Menschen ohne Dank nicht wert,

Daß ich für sie gezogen einst mein Schwert,

Daß ich, ein Bettelkrüppel, auf der Heide

Umhinke, deinen Bissen trag im Magen

Und decke meinen Leib mit deinem Kleide,

Bis diese dumpfe Trommel ausgeschlagen

Den Trauermarsch: das Herz da – stille steht

Und den vergeßnen Staub der Wind verweht! –



	 

Robert



	
	Dich trösten wollen mag ein bittrer Spötter!

Was einmal tief und wahrhaft dich gekränkt,

Das bleibt auf ewig dir ins Mark gesenkt;

Hier steht das Unglück höher als die Götter!

Der Himmel mag vor deinen Gram sich lagern,

All seine Götterkräfte laß erglühn,

Daß er die Seele dir von ihren Nagern

Rein schaffe und sie wieder mache blühn:

Wird er den Seelenwurm hinausbeschwören,

Will er nicht Seel und Wurm zugleich zerstören?! –

Daß einen treuen Freund an mir du hast,

Bis sie mir einst im Dorfe drüben läuten,

Wenn sie mich tragen zur ersehnten Rast,

Das ist wohl wahr, doch hier kanns nichts bedeuten. –

Die Sonn ist unter; – wie die Nebel flattern,

Vom Herbstwind aufgesagt aus dunklem Moor! –

So war der Abend, als mir Laura schwor!

Hörst du die Wildgans in den Lüften schnattern?

Das kündet Frost, mein Freund, und trübe Zeit! –

Schon wieder gaukelt da die böse Sippe

Von Nachtgestalten der Vergangenheit.

Nun mag ich fliehn durch Gräser und Gestrüppe,

Sie folgt mir stets, sie spottet stets mir nach:

»Du Tor, mit deinem fabelhaften Sehnen!

Hast du's noch nicht ersäuft mit deinen Tränen?«

Und alle meine Wunden werden wach.

Wie Buben einen Narren durch die Straßen

Nicht ungeneckt hingehn und träumen lassen,

So folgt es höhnend mir durch diese Heide

Und läßt nicht rasten mich von meinem Leide.





		 

		 

	
		
		An die Wolke

		(1827-1831)

		

	         
	Zieh nicht so schnell vorüber

An dieser stillen Heide,

Zieh nicht so scheu vorüber

An meinem tiefen Leide,

Du Wolke in der Höh,

Steh still bei meinem Weh!
O nimm auf deine Schwingen

Und trag zu ihr die Kunde,

Wie Schmerz und Groll noch ringen

Und bluten aus der Wunde,

Die mir mit ihrem Trug

Die Ungetreue schlug.

Und kommst auf deinen Wegen

Du an vor ihrem Hause,

So stürze dich als Regen

Herunter mit Gebrause,

Daß sie bei dunkler Nacht

Aus ihrem Traum erwacht.

Schlag an die Fensterscheibe

Und schlag an ihre Türe

Und sei dem falschen Weibe

Ein Mahner an die Schwüre,

Die sie mir weinend sprach,

Und die sie lächelnd brach.

Und will sie das nicht hören,

So magst von deinem Sitze

Du, Donner, dich empören,

Dann rüttelt, all ihr Blitze,

Wenn ihr vorüberzieht,

An ihrem Augenlid!






		 

		 

	
		
		Die Heideschenke

		(1827-1831)

		

	                 
 
	Ich zog durchs weite Ungarland;

Mein Herz fand seine Freude,

Als Dorf und Busch und Baum verschwand

Auf einer stillen Heide.
Die Heide war so still, so leer,

Am Abendhimmel zogen

Die Wolken hin, gewitterschwer,

Und leise Blitze flogen.

Da hört ich in der Ferne was,

In dunkler, meilenweiter;

Ich legte 's Ohr ans knappe Gras,

Mir war, als kämen Reiter.

Und als sie kamen näherwärts,

Begann der Grund zu zittern,

Stets bänger, wie ein zages Herz

Vor nahenden Gewittern.

Hertobte nun ein Pferdehauf,

Von Hirten angetrieben

Zu rastlos wildem Sturmeslauf

Mit lauten Geißelhieben.

Der Rappe peitscht den Grund geschwind

Zurück mit starken Hufen,

Wirft aus dem Wege sich den Wind,

Hört nicht sein scheltend Rufen.

Gezwungen ist in strenge Haft

Des Wildfangs tolles Jagen,

Denn klammernd herrscht des Reiters Kraft,

Um seinen Bauch geschlagen.

Sie flogen hin, woher mit Macht

Das Wetter kam gedrungen;

Verschwanden – ob die Wolkennacht

Mit einmal sie verschlungen.

Doch meint ich nun und immer noch

Zu hören und zu sehen

Der Hufe donnerndes Gepoch,

Der Mähnen schwarzes Wehen.

Die Wolken schienen Rosse mir,

Die eilend sich vermengten,

Des Himmels hallendes Revier

Im Donnerlauf durchsprengten.

Der Sturm ein wackrer Rosseknecht,

Sein muntres Liedel singend,

Daß sich die Herde tummle recht,

Des Blitzes Geißel schwingend.

Schon rannten sich die Rosse heiß,

Matt ward der Hufe Klopfen,

Und auf die Heide sank ihr Schweiß

In schweren Regentropfen.

Nun brach die Dämmerung herein,

Mir winkt von fernen Hügeln

Herüber weißer Wände Schein,

Die Schritte zu beflügeln.

Es schwieg der Sturm, das Wetter schwand;

Froh, daß es fortgezogen,

Sprang übers ganze Heideland

Der junge Regenbogen.

Die Hügel nahten allgemach;

Die Sonne wies im Sinken

Mir noch von Rohr das braune Dach,

Ließ hell die Fenster blinken.

Am Giebel tanzte wie berauscht

Des Weines grüner Zeiger,

Und als ich freudig hingelauscht,

Hört ich Gesang und Geiger.

Bald kehrt ich ein und setzte mich

Allein mit meinem Kruge;

An mir vorüber drehte sich

Der Tanz im raschen Fluge.

Die Dirnen waren frisch und jung

Und hatten schlanke Leiber,

Gar flink im Drehen, leicht im Sprung,

Die Bursche – waren Räuber.

Die Hände klatschten, und im Takt

Hell klirrt des Spornes Eisen;

Das Lied frohlocket, und es klagt

Schwermütig kühne Weisen.

Ein Räuber singt: »Wir sind so frei,

So selig, meine Brüder!«

Am Jubeln seines Munds vorbei

Schleicht eine Träne nieder.

Der Hauptmann sitzt, auf seinen Arm

Das braune Antlitz senkend,

Er scheint entrückt dem lauten Schwarm,

Wie an sein Schicksal denkend.

Das Feuer seiner Augen bricht

Hindurch die finstern Brauen,

Wie nachts im Wald der Flamme Licht

Durch Büsche ist zu schauen.

Wächst aber Sang und Sporngeklirr

Nun kühner den Genossen,

Seh ich das leere Weingeschirr

Ihn kräftig niederstoßen.

Ein Mädel sitzt an seiner Seit,

Scheint ihn als Kind zu ehren

Und gerne hier der Fröhlichkeit

Des Tanzes zu entbehren.

Auf ihren Reizen ruht sein Blick

Mit innigem Behagen,

Zugleich auf seines Kinds Geschick

Mit heimlichem Beklagen. –

Stets wilder in die Seelen geigt

Nun die Zigeunerbande,

Der Freude süßes Rasen steigt

Laut auf zum höchsten Brande.

Und selbst des Hauptmanns Angesicht

Hat Freude überkommen; –

Da dacht ich an das Hochgericht

Und ging hinaus, beklommen.

Die Heide war so still, so leer,

Am Himmel nur war Leben;

Ich sah der Sterne strahlend Heer,

Des Mondes Völle schweben.

Der Hauptmann auch entschlich dem Haus;

Mit wachsamer Gebärde

Rings horcht' er in die Nacht hinaus,

Dann horcht' er in die Erde,

Ob er nicht höre schon den Tritt

Ereilender Gefahren,

Ob leise nicht der Grund verriet

Ansprengende Husaren.

Er hörte nichts, da blieb er stehn,

Um in die hellen Sterne,

Um in den hellen Mond zu sehn,

Als möcht er sagen gerne:

›O Mond im weißen Unschuldskleid!

Ihr Sterne dort unzählig!

In eurer stillen Sicherheit,

Wie wandert ihr so selig!‹

Er lauschte wieder, – und er sprang

Und rief hinein zum Hause,

Und seiner Stimme Macht verschlang

Urplötzlich das Gebrause.

Und eh das Herz mir dreimal schlug,

So saßen sie zu Pferde,

Und auf und davon im schnellen Flug,

Daß rings erbebte die Erde.

Doch die Zigeuner blieben hier,

Die feurigen Gesellen,

Und spielten alte Lieder mir

Rakoczys, des Rebellen.






		 

		 

	
		
		Ahasver, der ewige Jude

		(1827-1831)

		

	             
	Ein Wäldchen rauscht auf weiter grüner Heide,

Hier lebt die Erde still und arm und trübe;

Das Wäldchen ist ihr einziges Geschmeide,

Daran ihr Herz noch hangen mag in Liebe,

Wie eine Witwe, eine einsam arme,

Den Brautschmuck aufbewahrt, daß sie die Blicke,

Die tränenvollen, spät daran erquicken

Wird sie zu bang erfaßt von ihrem Harme.

Rings um das Wäldchen alles öd und einsam;

Nicht Baum und Strauch, nur Wiesengrund zu sehn

Bis an die Grenze, wo die Wolken gehn,

Wo Heid und Himmel zweifelnd wird gemeinsam.

Strohhütten stehn umher zerstreut im Haine;

Hier hat ein traulich stilles Los gefunden

Von Hirten eine friedliche Gemeine;

Doch ist kein Menschenleben ohne Wunden.

Die Linde säuselt, blütenreich und hoch,

Die Sonne geht im Westen still verloren,

Und auf den Blüten, die sie jüngst geboren,

Verweilen ihre warmen Blicke noch;

Auch strahlen sie zum letztenmal auf einen,

Um dessen Leiche dort die Hirten weinen.

Sie stellten seine Bahre an die Linde,

Als sollt ihn einmal noch der Lenz begrüßen,

Der schon als Jüngling hat hinsterben müssen.

Die bleiche Mutter kniet an ihrem Kinde;

Mit Rosenkränzen schmücken ihn Jungfrauen,

Und aller Blicke haften schmerzumflossen

Auf ihrem lieben, freundlichen Genossen,

Sein Bild sich recht ins treue Herz zu schauen.

Der Vater hält des Toten Flöt und Stab,

Benetzend sie mit mancher heißen Zähre;

Dem Jüngling sollen folgen in sein Grab

Die schlichten Zeichen seiner Hirtenehre.

Im Ohr des Alten summen noch die Lieder,

Die dieser Flöte einst so froh entquollen,

Und die auf immer nun ihm schweigen sollen;

Das beugt ihm tiefer noch die Seele nieder. –

Wer aber kommt die Heide hergezogen,

Gejagt, so scheints, von drängender Gewalt,

Das Haupt von greisen Locken wild umflogen,

Das tiefgefurchte Antlitz fahl und kalt?

Es ragt ins Leben ernst und schroff herein

Wie altes, längst verwittertes Gestein;

Vom Antlitz fließt herab der Bart so hell,

Wie düsterm Fels entstürzt der Silberquell.

Aus dunkler Höhle glüht des Auges Stern,

Als sähs auf dieser Erde nichts mehr gern.

Das Auge scheint mit seiner Glut zu sagen:

›Müßt ich nicht leuchten dem unsteten Fuß,

Ich hätte längst mit eklem Überdruß

Vor dieser Welt die Türe zugeschlagen!‹

Der Wandrer ist der Jude Ahasver,

Der, fluchtgetrieben, rastlos irrt umher.

Zur Bahre tritt er feierlich und leise

Und spricht im bang erschrocknen Hirtenkreise:

»So! betet still, daß ihr ihn nicht erweckt!

Hemmt eurer Tränen undankbare Flut!

Sein Schlaf ist gut, o dieser Schlaf ist gut!

Wenn er auch Toren euresgleichen schreckt.

O süßer Schlaf! o süßer Todesschlaf!

Könnt ich mich rastend in die Grube schmiegen!

Könnt ich, wie der, in deinen Armen liegen,

Den schon so früh dein milder Segen traf!

Den Staub nicht schütteln mehr vom müden Fuße!

Wie tiefbehaglich ist die Todesmuße!

Das Auge festverschlossen, ohne Tränen;

Die Brust so still, so flach und ohne Sehnen;

Die Lippen bleich, versunken, ohne Klage,

Verschwunden von der Stirn die bange Frage.

Wohl ihm! er starb in seinen Jugendtagen;

Er hat gar leicht, vom Schicksal liebgewonnen,

Die große Schuld des Schmerzes abgetragen,

Das Leben ihm umsonst Verrat gesponnen.

Sein Herz ist still; das meine, ohne Rast,

Pocht Tag und Nacht in ungeduldger Hast,

Auf daß es einmal endlich fertig werde

Und seinen Sabbat find in kühler Erde.

Es schläft der Mensch in seiner Mutter Hüften,

Dann eine Weile noch, mit Augen offen,

Irrt er, Schlafwandler, in den Morgenlüften

Und träumt ein buntes, himmlisch frohes Hoffen,

Bis plötzlich ihm ans Herz das Leben greift,

Den schönen Traum von trunkner Stirne streift

Und ihn mit kalter Hand ins Wachen schüttelt,

Wie meine Hand hier Blüten niederrüttelt.

Den hat die kalte Faust noch nicht erfaßt,

Er ist, unaufgeschreckt vom Traum, erblaßt;

Ich sehs an seinen ruhig schönen Zügen,

Die, selig lächelnd, fast den Tod verhehlen

Und immer noch das Märchen still erzählen,

Die Erde noch zum Paradiese lügen!«

Er rüttelt wieder Blüten von den Zweigen,

Die niederflattern ihren Todesreigen:

»Noch immer, Erde, den uralten Tand

Von Blüten treiben und zerstören, immer?

Verdrießt, Natur, das öde Spiel dich nimmer?

Ergreift nicht Schläfrigkeit die müde Hand?

Du gleichest mit dem wüsten Zeitvertreib

Im Dorfe drüben dem Zigeunerweib,

Die Karten schlägt, mit ihren bunten Bildern

Vergangnes wie Zukünftiges zu schildern

Und, blöd begafft, belauscht, neugiergen Leuten,

Was sie gedacht, was sie geträumt, zu deuten.

Die Blätter werden aufgemengt und frisch

Gelegt in neuer Ordnung auf den Tisch,

Den Glauben äffend mit prophetschen Spuren;

Doch immer sinds die nämlichen Figuren!

Ich schaute zu seit achtzehnhundert Jahren,

Die machtlos über mich dahingefahren. –

Laß dich umarmen, Tod, in dieser Leiche!

Mein Auge laben an der Wangen Bleiche!

Balsamisch rieselt ihre frische Kühle

Durch mein Gebein; durch meines Hirnes Schwüle.« –

Derweil die Hirten jetzt den Sarg verschließen,

Starrt Ahasver aufs Kruzifix der Decke,

Als ob er plötzlich, tiefgemahnt, erschrecke,

Aus seinem finstern Auge Tränen fließen:

»Hier ist sein Bildnis an den Sarg geheftet,

Der einst gekommen, schmachtend und entkräftet,

Der einst vor meiner Tür zusammenbrach,

Gebeugt vom Druck des Kreuzes und der Schmach,

Der mich um kurze Rast so bang beschwor;

Ich aber stieß ihn fort, verfluchter Tor!

Nun bin auch ich vom Fluche fortgestoßen,

Und alle Gräber sind vor mir verschlossen.

Ich stand, ein Bettler, weinend vor der Türe

Der Elemente, flehte um den Tod;

Doch, ob ich auch den Hals mit Stricken schnüre,

Mein fester Leib erträgt des Odems Not.

Das Feuer und die Flut, die todesreichen,

Versagten das ersehnte Todesglück;

Ich sah die scheue Flamme rückwärts weichen,

Mit Ekel spie die Welle mich zurück.

War ich geklettert auf die Felsenmauer,

Wo nichts gedeiht als süßer Todesschauer,

Und rief ich weinend, wütend abgrundwärts:

»O Mutter Erde, dein verlorner Sohn!

Reiß mich zerschmetternd an dein steinern Herz!«

Der Zug der Erdentiefe sprach mir Hohn,

Sanft senkten mich die fluchgestärkten Lüfte,

Und lebend, rasend, irrt ich durch die Klüfte.

»Tod!« rief ich, »Tod!« mich in die Erde krallend,

»Tod!« höhnte Klipp an Klippe widerhallend.

Zu Bette stieg ich lüstern mit der Pest;

Ich habe sie umsonst ans Herz gepreßt.

Der Tod, der in des Tigers Rachen glüht,

Der zierlich in der giftgen Pflanze blüht,

Der schlängelnd auf dem Waldespfade kriecht,

Den Wandrer lauernd in die Ferse sticht,

                 
              Mich nahm er
nicht!«

Da wandte sich der Jude von den Hirten,

Und weiter zog der Wandrer ohne Ruh,

Dem letzten Strahl der Abendsonne zu;

Ob seinem Haupt die Heidevögel schwirrten.

Und wie er fortschritt auf den öden Matten,

Zog weithingreifend sich sein Schattenstrich

Bis zu den Hirten, die bekreuzten sich,

Die Weiber schauderten an seinem Schatten.
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	Anna steht in sich versunken,

Blicket in den See hinein,

Weidet, eigner Schönheit trunken,

Sich an ihrem Widerschein.
Sie beginnt hinab zu reden:

Wunderholde Jungfrau, sprich,

Schönstes Bild im Lande Schweden,

Bin ich du? und bist du ich?

Nein, o nein, ich glaub es nimmer,

Wenn es auch die Welt mir schwört,

Daß so heller Rosenschimmer

Meinen Wangen angehört.

Dieser Mund, ist er der meine,

Den dies süße Lächeln bricht?

Seh ich doch, wie auch der deine

Fragend mir entgegenspricht.

Liebes Wasser, sag, erzähle,

Hast mein Auge du gemalt?

Oder ist des Himmels Seele,

Was dein Spiegel widerstrahlt?

Anna neigt vom grünen Strande

Sich in ihres Bildes Näh,

Streift vom Busen die Gewande,

Läßt ihn leuchten in den See.

Nach dem Bilde niederhangend,

Starrt sie zweifelnd und beglückt,

Und das Bild, ihr nachverlangend,

Starrt bewundernd und entzückt.

Fragt das Bild, im Wasser schwebend:

Anna, hab ich dich erreicht?

Fragt das Mädchen, freudig bebend.

Bin ich schöner noch vielleicht?

In den seligen Gebärden,

Die das Bild ihr abgelauscht,

Sieht sich Anna schöner werden,

Und die Jungfrau steht berauscht.

»Wenn so schön ich immer bliebe!

Muß dies Bild denn auch vergehn?«

Ruft sie, eitler Eigenliebe,

Horch! die Winde sausend wehn!

Rauschend wird ihr Bild zertrümmert

Im empörten Wellenschaum;

Und das Mädchen sieht bekümmert

Sich darin vergehn wie Traum.

Und im Walde knarrt es knickend,

Und am Ufer schwankt das Rohr,

Aus den Weiden, freundlich nickend,

Huscht ein altes Weib hervor.

Alte spricht, und weint verstohlen:

»Wie dein Bild im Wind zerfuhr,

Würden deine Kinder holen

Deiner Schönheit letzte Spur.

Denn die Schönheit ihrer Mutter

Ist der Kinder liebster Fraß,

Ist der Kinder feinstes Futter;

Schöne Jungfrau, merk dir das!

Wag es nur und kehre wieder

Nach dem ersten Wochenweh,

Komm und spiegle deine Glieder

Dann im peinlich klaren See.

Komm und schau dann mit Entsetzen

Deine Brüste, junges Blut,

Gleich gezognen Fischernetzen

Zitternd schwimmen in der Flut.

O dann frage deinen Schatten:

Wangen, seid ihr mein, so bleich?

Augen mein, ihr hohlen, matten?

Weinen wirst du in den Teich,

Kommt ein Mann, um dich zu freien,

Eile du zu mir geschwind:

Und ich will den Leib dir feien,

Daß du nie empfängst ein Kind.«

Anna spricht mit dunklen Schauern.

»Wenn du mir zu helfen meinst,

Daß die Schönheit mir mag dauern,

Mütterlein, so komm ich einst.«
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	Vor dem Fenster steht der Ritter

Singt bei Nacht mit süßem Laut,

Schlägt dazu die helle Zither:

»Willst du heißen meine Braut?
Hab ein Schloß und finstre Wälder,

Berge, hab ich, reich an Erz,

Muntre Herden, goldne Felder,

Und nach dir ein krankes Herz!

Schmücke dir mit Edelsteinen,

Gold und Perlen Hals und Hand,

Liebchen, schmücke dich mit meinen

Narben aus dem heilgen Land.

Morgen wird die Sonne steigen;

Strahlt herauf die Sonne klar,

Soll sie meinen Wuchs dir zeigen

Und dir leuchten zum Altar.

Hier an diesem Rosensprosse

Häng ich dir mein Ringlein auf!«

Sangs und schwang sich auf zu Rosse,

Sprengt' davon im flüchtgen Lauf. –

»Willst du meinen Finger tauschen,

Ringlein, mit dem Rosenreis?«

Anna nimmts, die Hecken rauschen,

Und im Dickicht naht es leis.

Schwarz verhangen Mond und Sterne

Durch den Blütenstrauch herein

Wiegt sich eine Blendlaterne,

Wie Johanniskäferschein.

Freundlich nickend, bleich verdüstert,

Steht das Mütterlein vom See,

Weint verstohlen, und sie flüstert:

»Schöne Jungfrau, weh dir, weh!

Von den Rosen hier empfangen

Hast du's Ringlein, und es droht

Bald den Rosen deiner Wangen

Dieses Ringlein bleichen Tod.

Folge mir!« – Sie schreiten beide

Weite Strecken stumm und sacht

Über eine öde Heide

In der stummen dunklen Nacht.

Und an einer Windmühl stille

Hält das alte Zauberweib:

»Bräutchen, ists dein fester Wille,

Daß unfruchtbar sei dein Leib?

Willst?« – »Ich will es!« und sie schleichen

Jetzt die Mühlentrepp empor,

Feiernd stehn die Flügelspeichen,

Taghell tritt der Mond hervor.

Braune Weizenkörner sieben

Aus dem Sack die Alte greift,

Und das Ringlein ihres Lieben

Sie der Braut vom Finger streift.

»Wenn nicht meine Zauber wären«,

– Spricht das Mütterlein vom See, –

»Würdest sieben du gebären

In der schmerzenreichen Eh.«

Durch das Ringlein wirft hinunter

Sie ein Korn zum runden Stein:

Plötzlich wird die Mühle munter,

Brausend fällt ein Windstoß drein;

Und die Mühle mahlt im Winde,

Schaudernd hört die junge Braut

Leise, wie von einem Kinde,

Wimmern einen kurzen Laut

Drauf todstill in alle Weite,

Anna hört ihr Herz allein,

Und die Alte wirft das zweite

Weizenkorn hinab zum Stein:

Wieder mahlt die Mühl im Winde,

Schmerzend hört die junge Braut

Leise, wie von einem Kinde,

Wimmern einen kurzen Laut.

Alte wirft das dritte, vierte,

Fünfte Korn, noch zwei hinein:

Jedmal sich der Windstoß rührte,

Und zerreibend lief der Stein.

Siebenmal hat es gewimmert,

Hat ein Weh durchzuckt die Maid.

Wieder Ruh – der Vollmond schimmert

Nieder auf die stille Heid.

Mütterlein jetzt freudig kichert,

Steckt das Ringlein ihr zurück:

»Nie ergreift dich, bist gesichert,

Jammervolles Mutterglück!«

Heim, zuvor den Morgenstunden,

Eilt nun Anna, fürcht't sich schier;

Schüchtern blickt sie um – verschwunden

Ist die Alte hinter ihr.
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	Schautet ihr das Bräutchen schwärmen

Auf der Heid im Mondenstrahl,

Würdet ihr im Schloß nicht lärmen,

Rüsten nicht das Hochzeitsmahl.
Dreier Tage galts ein Jagen,

Scholl das Horn in Wald und Kluft,

Mancher Keuler ward erschlagen,

Vögel stürzten aus der Luft.

Und der Hirsch, der Stolz der Schluchten,

Liegt mit zwanzig Enden kalt,

Liegt, als hätt er auf den Fluchten

Mitgerissen ein Stück Wald.

Denn zur Ehre seines Festes

Rief der Ritter in den Forst:

»Lieber Wald! heraus dein Bestes,

Schönstes an Geweih und Borst!«

Früh am Morgen in dem Schlosse

Werden hundert Gäste laut,

Mit dem Ritter, hoch zu Rosse,

Holen sie die schöne Braut.

Anna glänzt im Brautgeschmeide,

Strahlt in Schönheit wunderbar,

Daß das Volk aufschreit vor Freude,

Wo vorüberzieht die Schar.

Kein so schönes Weib begegnet

Heut der Sonne auf der Welt;

Und der Priester, wie er segnet,

Vor Erstaunen innehält.

Erich, dem zur Pflicht des Weibes

Sie der Priester angetraut,

In die Schönheit ihres Leibes,

Seinen offnen Himmel, schaut.

Anna freut sich all des Glanzes,

Ihres Ritters freut sie sich,

Ihres grünen Myrtenkranzes,

Ihrer selbst herzinniglich.

Bald beginnt ein festlich Schmausen,

Geigenschall und Hörnerklang,

Lebehoch! und Tanzesbrausen,

Becherklirren, Spiel und Sang.

Aber als die Nacht gekommen:

Dicht in ihres Ohres Näh

Hört die schöne Braut, beklommen,

Rauschen den bekannten See.

Trüb ihr alle Kerzen flimmern,

Und die Luft wird ihr so schwül,

Durchs Getös das leise Wimmern

Hört sie von der Heidemühl.
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	Sieben Jahre sind verflossen,

Spurlos wie die Flut ins Meer,

Seit der Ehbund ward geschlossen,

Heute ist die Jahreskehr.
Anna wird im Land besungen

Als die allerschönste Frau;

Sie empfängt die Huldigungen,

Wie die Rose ihren Tau.

Keines von den süßen Liedern

Mag ein Blick gerührter Huld,

Mag ein süßes Wort erwidern;

Anna trägt nur eine Schuld.

Oftmals bei geschloßnem Riegel

Ist sie unbelauscht allein,

Stürzt ihr Aug sich in den Spiegel,

Schwelgt in ihrem Widerschein.

Gerne mag sich Anna zieren,

Reich geschmückt am Spiegel stehn;

Bis sie fühlt geheimes Frieren,

Wenn sie lang hineingesehn.

Klirrt und rauscht dann Gold und Seide,

Dünkt ihr oft, es werde wach

Jener bange Laut der Heide,

Der manchmal ihr wehte nach.

Anna ist so schön geblieben,

Wie als Braut einst am Altar;

Erich trauert, daß sein Lieben

Und sein Leben unfruchtbar.

Schweigend reiten sie zum Schlosse

Heim von einer Kindestauf;

Als ihr leuchtender Genosse

Zieht der volle Mond herauf.

Erich reitet in Gedanken

Hinter seinem Weibe fort,

Sieht des Waldes Schatten wanken

Unstät wechselnd hier und dort.

Als sie weiter traben beide,

In Gedanken, ohne Laut,

Als sie kommen auf die Heide,

Wo sie einst geirrt als Braut:

Sieht er ihres Pferdes Schatten

Um die Reiterin verkürzt,

Und das Bild erschreckt den Gatten,

Ob sein Weib vom Roß gestürzt?

Nein, sie sitzt! »Gott sei uns gnädig!«

Ruft er aus – »Verfluchtes Weib!

Nur dein Roß, als ging' es ledig,

Keinen Schatten wirft dein Leib!«

Aber Anna treibt den Zelter,

Zitternd vor dem Mondenstrahl,

Vor dem himmlischen Vergelter,

Und dem zürnenden Gemahl.

Jetzo stürzt sie bang zu Füßen

Ihrem Herrn im Schlafgemach,

Sie bekennt in Tränengüssen,

Flehend, was sie einst verbrach.

Schaudernd hörte er ihre Kunde;

Süßer sonst als Blumenduft,

Trifft der Hauch aus ihrem Munde

Jetzo ihn wie Grabesluft.

Erich schaut im Mondenlichte,

Leuchtend durch den Fensterspalt,

Ihr frisch blühend Angesichte,

Ihre bräutliche Gestalt.

»Unweib!« ruft er mit Entsetzen –

»Wäre deine Schönheit hin!

Mit den unterschlagnen Schätzen,

Gräßliche Betrügerin!

Eile fort aus meiner Kammer!

Eile fort aus meinem Haus!

Fahre hin in Not und Jammer!

Fluchend stoß ich dich hinaus!

Dir so wenig wird vergeben,

Wie aus dieser Diele je

Frische Rosen sich erheben!

Weh, verfluchtes Weib, dir, weh!«
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	Anna liegt im Wald verlassen,

Klagt den Bäumen nicht ihr Los;

Schweigend drückt sie nur die nassen

Augen in das weiche Moos.
Im Gebüsch der Winde Sausen

Weckt der Reue wilden Schrei,

Und des Baches Wellen brausen

An der Sünderin vorbei.

Anna darf um Trost nicht lauschen

Zur Natur im Trostgewand,

Zwischen ihnen flatternd rauschen

Hört sie das zerrißne Band.

Und die Menschen schaudernd kehren

Ab das Herz von Annas Not;

Ihre Buße nur zu nähren,

Reichen sie das Bettelbrot.

Sieben Jahre sind es heute,

Seit ihr Gatte sie verstieß,

Seit sie, Reu und Kummers Beute,

Klagend seine Burg verließ.

Heute sind es sieben Jahre,

Daß sein Fluch sie fortgeschnellt,

Daß sie mit gelöstem Haare

Büßend weinte durch die Welt.

Mutterleid, das wonnereiche,

Hat ihr Antlitz nie versehrt,

Aber bis zur Totenbleiche

Hat der Jammer es verheert.

Als sie aufblickt von der Erde,

Naht im Strahl des Abendlichts

Ihr ein Greis, mit Freundsgebärde,

Mitleidvollen Angesichts.

»Anna, hebe dich vom Grunde!

Komm, du hast genug geweint;

Des Erbarmens milde Stunde

Deinem Kummer auch erscheint.

Folge mir zur Waldkapelle! –

Spricht der alte Eremit,

Als des Abends letzte Helle

Von den Wipfeln sich verzieht.

Dunkel wird es, dunkler immer,

Kaum manchmal durch Baum und Strauch

Zweifelt eines Sternes Flimmer,

Stiller, kühler wird es auch.

Und sie wandeln und sie schweigen,

Finster wird es ganz und gar,

Auf des Walds gewundnen Steigen

Leuchtet ihr sein weißes Haar.

In des Waldes tiefsten Schauern

Kommen sie an die Kapell;

Grabesstill sind ihre Mauern,

Doch erleuchtet ist sie hell.

Zu der traurigsten der Frauen

Spricht der Alte: »Tritt herein!

Die du drinnen wirst erschauen,

Bitte, daß sie dir verzeihn!«

Anna zögernd und verzagend

In die Waldkapelle tritt,

Von den öden Wänden klagend

Hallt zurück ihr scheuer Schritt.

Niemand hier; doch lispelnd nennen

Ihren Namen hört sie klar;

Sieben Kerzen sieht sie brennen

Ohne Leuchter am Altar.

Hellen Schimmer auszuspenden,

Hängt die Lampe ohne Schnur;

Bilder haften an den Wänden,

Dämmernde Umrisse nur.

Und die Staffeln abgebrochen

Zum Altar; zerrißnes Tuch;

Keine Messe wird gesprochen

Aus dem unbeschriebnen Buch.

Sieben leichte Lichtgestalten

Jetzt an ihr vorüberziehn

Und mit stummem Händefalten

Vor dem Altar niederknien.

Anna sich mit zitternd leisen

Schritten den Gestalten naht:

»Meine ungebornen Waisen!

Ach, verzeiht ihr, was ich tat?

Grausam frevelnd ausgestoßen

Hab ich euer keimend Herz,

Von den Freuden ausgeschlossen,

Von dem trauten Erdenschmerz!«

Und sie nicken, ihr vergebend,

Lächelnd zugewandt, doch stumm;

Und der Alte, näher schwebend,

Schlingt die Arme ihr herum.

Anna sinkt zu Boden nieder,

Ihr entgleiten Schmerz und Not,

Und sie klagt und weint nicht wieder;

Der Einsiedel war der Tod.

Und zur Stund ein sanftes Tosen

Erich aus dem Schlafe weckt:

Ha! er sieht mit frischen Rosen

Seine Diele überdeckt.

Anna bleich und todeshager,

Grüßend ihm vorüberging,

Und sie legt ihm auf sein Lager

Leise seinen goldnen Ring.

Als sein totes Weib dem Ritter

Samt den Rosen wieder schwand

Nimmt er die bestaubte Zither

Endlich einmal von der Wand,

Und er singt ein Lied, das alte,

Aber nicht im alten Laut,

Wie es vor dem Fenster hallte

Anna einst, der schönen Braut.

»Hab ein Schloß und finstre Wälder,

Berge hab ich, reich an Erz,

Muntre Herden, goldne Felder,

Und nach dir ein krankes Herz!«






		 

		 

	
		
		Frage

		(1836)

		

	         
	Bist du noch nie beim Morgenschein erwacht

Mit schwerem Herzen, traurig und beklommen,

Und wußtest nicht, wie du auch nachgedacht,

Woher ins Herz der Gram dir war gekommen?
Du fühltest nur: ein Traum wars in der Nacht;

Des Traumes Bilder waren dir verschwommen,

Doch hat nachwirkend ihre dunkle Macht

Dich, daß du weinen mußtest, übernommen.

Hast du dich einst der Erdennacht entschwungen,

Und werden, wie du meinst, am hellen Tage

Verloren sein des Traums Erinnerungen:

Wer weiß, ob nicht so deine Schuld hienieden

Nachwirken wird als eine dunkle Klage

Und dort der Seele stören ihren Frieden?






		 

		 

	
		
		Jugend und Liebe

		(1836)

		

	       
	Die Jugend folgt, ein Rosenblatt, den Winden;

Wenn, jung getrennt, sich wiedersehn die Alten,

Sie meinen doch, in ihren ernsten Falten

Den Strahl der süßen Jugend noch zu finden.
Des Dauerns Wahn, wer läßt ihn gerne schwinden?

Mag auch ein Herz, das uns geliebt, erkalten,

Wir suchen immer noch den Traum zu halten,

Nur stiller sei geworden sein Empfinden.

Die Jugend folgt, ein Rosenblatt, den Lüften;

Noch leichter als die Jugend flieht die Liebe,

Die nur des Blattes wonnereiches Düften.

Und dennoch an den herben Tod des Schönen,

Im treuen Wahn, als ob es ihm noch bliebe,

Kann sich das Herz auch sterbend nicht gewöhnen.






		 

		 

	
		
		Der Salzburger Kirchhof

		(1837)

		

	           
	O schöner Ort, den Toten auserkoren

Zur Ruhestätte für die müden Glieder!

Hier singt der Frühling Auferstehungslieder,

Vom treuen Sonnenblick zurückbeschworen.
Wenn alle Schmerzen auch ein Herz durchbohren,

Dem man sein Liebstes senkt zur Grube nieder,

Doch glaubt es leichter hier: wir sehn uns wieder,

Es sind die Toten uns nicht ganz verloren.

Der fremde Wandrer, kommend aus der Ferne,

Dem hier kein Glück vermodert, weilt doch gerne

Hier, wo die Schönheit Hüterin der Toten.

Sie schlafen tief und sanft in ihren Armen,

Worin zu neuem Leben sie erwarmen;

Die Blumen winkens, ihre stillen Boten.






		 

		 

	
		
		Nachhall

		(1838)

		

	         
	Ein Wandrer läßt sein helles Lied erklingen:

Nun schweigt er still und schwindet in den Föhren;

Ich möchte länger noch ihn singen hören,

Doch tröst ich mich: er kann nicht ewig singen.
Der Wandrer schweigt, doch jene Felsen bringen

Mir seinen Widerhall in dunklen Chören,

Als wollten sie sein Lied zurückbeschwören,

Nun ist es still – den Quell nur hör ich springen.

Der Wandrer schwieg und schied; ich sprach gelassen:

Fahr wohl! Warum denn fühl ich jetzt ein Trauern,

Daß länger nicht sein Nachhall mochte dauern?

Mehr als des Menschen Tod will michs erfassen,

Wenn ihn bereits nach wenig Tagesneigen

Hier, dort noch einer nennt – bis alle schweigen.






		 

		 

	
		
		Die Asketen

		(1837)

		

	       
	O spottet nicht der traurigen Asketen,

Daß sie den Leib mit scharfen Leiden plagen,

Die süßen Erdenfreuden sich versagen,

Die flüchtigen, nur allzuschnell verwehten!
Nebst solchen, die das Futter gierig mähten,

Seit des verlornen Paradieses Tagen,

Hat eine Schar von Herzen stets geschlagen,

Die, abgewandt, die Weide hier verschmähten.

Ein schüchternes Gefühl: ›Wir sind gefallen!‹

Hält sie vom lauten Freudenmarkt zurück,

Heißt sie den Pfad einsamer Dornen wallen.

Es wächst ihr Ernst, wenn sie vorüberstreifen

An einem unverdienten Erdenglück;

Die Scham verbietet, keck darnach zu greifen.






		 

		 

	
		
		Der Seelenkranke

		(1836)

		

	             
	Ich trag im Herzen eine tiefe Wunde

Und will sie stumm bis an mein Ende tragen;

Ich fühl ihr rastlos immer tiefres Nagen,

Und wie das Leben bricht von Stund zu Stunde.
Nur eine weiß ich, der ich meine Kunde

Vertrauen möchte und ihr alles sagen;

Könnt ich an ihrem Halse schluchzen, klagen!

Die eine aber liegt verscharrt im Grunde.

O Mutter, komm, laß dich mein Flehn bewegen!

Wenn deine Liebe noch im Tode wacht,

Und wenn du darfst, wie einst, dein Kind noch pflegen,

So laß mich bald aus diesem Leben scheiden.

Ich sehne mich nach einer stillen Nacht,

O hilf dem Schmerz, dein müdes Kind entkleiden.






		 

		 

	
		
		Stimme des Windes

		(1837)

		

	               
	In Schlummer ist der dunkle Wald gesunken,

Zu träge ist die Luft, ein Blatt zu neigen,

Den Blütenduft zu tragen, und es schweigen

Im Laub die Vögel und im Teich die Unken.
Leuchtkäfer nur, wie stille Traumesfunken

Den Schlaf durchgaukelnd, schimmern in den Zweigen,

Und süßer Träume ungestörtem Reigen

Ergibt sich meine Seele, schweigenstrunken.

Horch! überraschend saust es in den Bäumen

Und ruft mich ab von meinen lieben Träumen,

Ich höre plötzlich ernste Stimme sprechen;

Die aufgeschreckte Seele lauscht dem Winde

Wie Worten ihres Vaters, der dem Kinde

Zuruft, vom Spiele heimwärts aufzubrechen.






		 

		 

	
		
		Stimme des Regens

		(1837)

		

	       
	Die Lüfte rasten auf der weiten Heide,

Die Disteln sind so regungslos zu schauen,

So starr, als wären sie aus Stein gehauen,

Bis sie der Wandrer streift mit seinem Kleide.
Und Erd und Himmel haben keine Scheide,

In eins gefallen sind die nebelgrauen,

Zwei Freunden gleich, die sich ihr Leid vertrauen

Und Mein und Dein vergessen traurig beide.

Nun plötzlich wankt die Distel hin und wider,

Und heftig rauschend bricht der Regen nieder,

Wie laute Antwort auf ein stummes Fragen.

Der Wandrer hört den Regen niederbrausen,

Er hört die windgepeitschte Distel sausen,

Und ein Wehmut fühlt er, nicht zu sagen.






		 

		 

	
		
		Stimme der Glocken

		(1837)

		

	       
	Den glatten See kein Windeshauch verknittert,

Das Hochgebirg, die Tannen, Klippen, Buchten,

Die Gletscher, die von Wolken nur besuchten,

Sie spiegeln sich im Wasser unzersplittert.
Das dürre Blatt vom Baume hörbar zittert,

Und hörbar rieselt nieder in die Schluchten

Das kleinste Steinchen, das auf ihren Fluchten

Die Gemse schnellt, wenn sie den Jäger wittert.

Horch! Glocken in der weiten Ferne tönend,

Den Gram mir weckend und zugleich versöhnend,

Dort auf der Wiese weiden Alpenkühe.

Das Läuten mahnt mich leise an den Frieden,

Der von der Erd auf immer ist geschieden

Schon in der ersten Paradiesesfrühe.






		 

		 

	
		
		Stimme des Kindes

		(1837)

		

	       
	Ein schlafend Kind! o still! in diesen Zügen

Könnt ihr das Paradies zurückbeschwören;

Es lächelt süß, als lauscht es Engelchören,

Den Mund umsäuselt himmlisches Vergnügen.
O schweige, Welt, mit deinen lauten Lügen,

Die Wahrheit dieses Traumes nicht zu stören!

Laß mich das Kind im Traume sprechen hören

Und mich, vergessend, in die Unschuld fügen!

Das Kind, nicht ahnend mein bewegtes Lauschen,

Mit dunklen Lauten hat mein Herz gesegnet,

Mehr als im stillen Wald des Baumes Rauschen;

Ein tiefres Heimweh hat mich überfallen,

Als wenn es auf die stille Heide regnet,

Wenn im Gebirg die fernen Glocken hallen.






		 

		 

	
		
		Doppelheimweh

		(1837)

		

	     
	Zwiefaches Heimweh hält das Herz befangen,

Wenn wir am Rand des steilen Abgrunds stehn

Und in die Grabesnacht hinuntersehn,

Mit trüben Augen, todeshohlen Wangen.
Das Erdenheimweh läßt uns trauern, bangen,

Daß Lust und Leid der Erde muß vergehn;

Das Himmelsheimweh fühlts herüberwehn

Wie Morgenluft, daß wir uns fortverlangen.

Dies Doppelheimweh tönt im Lied der Schwäne,

Zusammenfließt in unsre letzte Träne

Ein leichtes Meiden und ein schweres Scheiden.

Vielleicht ist unser unerforschtes Ich

Vor scharfen Augen nur ein dunkler Strich,

In dem sich wunderbar zwei Welten schneiden.






		 

		 

	
		
		Einsamkeit

		(1838)

		

	1



	       
	Hast du schon je doch ganz allein gefunden,

Lieblos und ohne Gott auf einer Heide,

Die Wunden schnöden Mißgeschicks verbunden

Mit stolzer Stille, zornig dumpfem Leide?
War jede frohe Hoffnung dir entschwunden,

Wie einem Jäger an der Bergesscheide

Stirbt das Gebell von den verlornen Hunden,

Wie's Vöglein zieht, daß es den Winter meide?

Warst du auf einer Heide so allein,

So weißt du auch, wie's einen dann bezwingt,

Daß er umarmend stürzt an einen Stein;

Daß er, von seiner Einsamkeit erschreckt,

Entsetzt empor vom starren Felsen springt

Und bang dem Winde nach die Arme streckt.





	

2



	
	Der Wind ist fremd, du kannst ihn nicht umfassen,

Der Stein ist tot, du wirst beim kalten, derben

Umsonst um eine Trosteskunde werben,

So fühlst du auch bei Rosen dich verlassen;
Bald siehst du sie, dein ungewahr, erblassen,

Beschäftigt nur mit ihrem eignen Sterben.

Geh weiter: überall grüßt dich Verderben

In der Geschöpfe langen dunklen Gassen;

Siehst hier und dort sie aus den Hütten schauen,

Dann schlagen sie vor dir die Fenster zu,

Die Hütten stürzen, und du fühlst ein Grauen.

Lieblos und ohne Gott! der Weg ist schaurig,

Der Zugwind in den Gassen kalt; und du? –

Die ganze Welt ist zum Verzweifeln traurig.






		 

		 

	
		
		Abendbilder

		(1822-25)

		

	1



	       
	Friedlicher Abend senkt sich aufs Gefilde;

Sanft entschlummert Natur, um ihre Züge

Schwebt der Dämmerung zarte Verhüllung, und sie

    Lächelt, die holde;
Lächelt, ein schlummernd Kind in Vaters Armen,

Der voll Liebe zu ihr sich neigt; sein göttlich

Auge weilt auf ihr, und es weht sein Odem

    Über ihr Antlitz.
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	Stille wirds im Walde; die lieben kleinen

Sänger prüfen schaukelnd den Ast, der durch die

Nacht dem neuen Fluge sie trägt, den neuen

    Liedern entgegen.
Bald versinkt die Sonne; des Waldes Riesen

Heben höher sich in die Lüfte, um noch

Mit des Abends flüchtigen Rosen sich ihr

    Haupt zu bekränzen.

Schon verstummt die Matte; den satten Rindern

Selten nur enthallt das Geglock am Halse,

Und es pflückt der wählende Zahn nur lässig

    Dunklere Gräser.

Und dort blickt der schuldlose Hirt der Sonne

Sinnend nach; dem Sinnenden jetzt entfallen

Flöt und Stab, es falten die Hände sich zum

    Stillen Gebete.






		 

		 

	
		
		Zuruf an meinen Geist

		(1822-25)

		

	       
	Auf schwingt der Aar sich über dem Schlachtgefild,

Senkt bald herab sein Aug auf die Leichen, bald,

Zerreißend kühn den Wolkenvorhang,

Blickt er hinauf in die goldne Sonne.
So schwing empor dich, Geist, und verweile jetzt

Beim Tode, jetzt durchdringe die Wolke, die

Den Sonnenstrahl der Auferstehung

Fallen nicht läßt in die offnen Gräber!






		 

		 

	
		
		Sehnsucht nach Vergessen

		(1822-25)

		

	               
	Lethe! brich die Fesseln des Ufers, gieße

Aus der Schattenwelt mir herüber deine

Welle, daß den Wunden der bangen Seel ich

    Trinke Genesung.
Frühling kommt mit Duft und Gesang und Liebe,

Will wie sonst mir sinken ans Herz; doch schlägt ihm

Nicht das Herz entgegen wie sonst. – O Lethe!

    Sende die Welle!






		 

		 

	
		
		Am Bette eines Kindes

		(1822-25)

		

	       
	Wiege sie sanft, o Schlaf, die holde Kleine.

Durch die zarte Verhüllung deines Schleiers

Lächelt sie: so lächelt die Rose still durch

    Abendgedüfte.
Wiege sie sanft und lege deinem Bruder

Sie, dem ernsteren, leise in die Arme,

Ihm, durch dessen dichteren Schleier uns kein

    Lächeln mehr schimmert!

Denn mit gezücktem Dolche harrt der Kummer

An der seligen Kindheit Pforte meines

Lieblings, wo der Friede sie scheidend küßt und

    Schwindet auf immer.






		 

		 

	
		
		An der Bahre der Geliebten

		(1822-25)

		

	         
	Blaß und auf immer stumm, auf immer! liegst du

Hingestreckt, o Geliebte, auf der Bahre!

Deine Reize lockten den Tod, er kam, er

    Hält dich umarmet!
Einst in der Kühlung leiser Abendwinde

Saßen wir am Gemurmel eines Baches,

Und ich sprach aus zitternder Seele dir: »Ich

    Liebe dich ewig!«

Aber du neigtest sinnend nach den Wellen,

Nach den flüchtigen, tief dein schönes Antlitz,

Wie ergriffen von dem Geflüster dunkler

    Stimmen der Zukunft.

Schmerzlich berührt von deinem Schweigen, frug ich,

Ob vernommen das Wort du meiner Seele,

Und du nicktest hold; doch es dünkte mir dein

    Nicken zuwenig. –

Glühende Tränen stürzen mir vom Auge,

Und sie pochen an deine kalte Stirne,

Ach, von der geflohen dahin das stille

    Sinnen der Liebe.

Meine gebrochne Stimme ruft dir bange

Nach: »Ich liebe dich ewig!« O wie selig

Wär ich nun, antwortete meinem Schmerz dein

    Leisestes Nicken!






		 

		 

	
		
		Am Grabe Höltys

		(1822-25)

		

	   
	Hölty! dein Freund, der Frühling, ist gekommen!

Klagend irrt er im Haine, dich zu finden;

Doch umsonst! sein klagender Ruf verhallt in

    Einsamen Schatten!
Nimmer entgegen tönen ihm die Lieder

Deiner zärtlichen schönen Seele, nimmer

Freust des ersten Veilchens du dich, des ersten

    Taubengegirres!

Ach, an den Hügel sinkt er deines Grabes

Und umarmet ihn sehnsuchtsvoll: »Mein Sänger

Tot!« So klagt sein flüsternder Hauch dahin durch

    Säuselnde Blumen.






		 

		 

	
		
		Primula veris

		(1822-25)

		

	1



	       
	Liebliche Blume,

Bist du so früh schon

Wiedergekommen?

Sei mir gegrüßet,

Primula veris!
Leiser denn alle

Blumen der Wiese

Hast du geschlummert,

Liebliche Blume,

Primula veris!

Dir nur vernehmbar

Lockte das erste

Sanfte Geflüster

Weckenden Frühlings,

Primula veris!

Mir auch im Herzen

Blühte vor Zeiten,

Schöner denn alle

Blumen der Liebe,

Primula veris!





	 

2



	
	Liebliche Blume,

Primula veris!

Holde, dich nenn ich

Blume des Glaubens.
Gläubig dem ersten

Winke des Himmels

Eilst du entgegen,

Öffnest die Brust ihm.

Frühling ist kommen.

Mögen ihn Fröste,

Trübende Nebel

Wieder verhüllen;

Blume, du glaubst es,

Daß der ersehnte

Göttliche Frühling

Endlich gekommen,

Öffnest die Brust ihm;

Aber es dringen

Lauernde Fröste

Tödlich ins Herz dir.

Mag es verwelken!

Ging doch der Blume

Gläubige Seele

Nimmer verloren.






		 

		 

	
		
		An die Ultraliberalen in Deutschland

		(1833)

		

	                 
     
	Die Deutsche Muse glüht im Freiheitseifer;

Mit vollen Backen ruft sie zur Verschwörung,

Und bläs't die Gluth wahnwitziger Empörung,

Vom Mund der Göttin sprudelt Zornesgeifer. – – –
– – – (Idee – – Doch nicht vermögt ihr, jene wohl zu fassen)

Wovon Natur auf jedem ihrer Wege

In jeder Schöpfung sinnigem Gepräge

Euch die symbolisch heilge Spur gelassen.

Was die Geschlechter auf der Erde thaten,

In finstern Zeiten banger Völkerklagen,

In ihren schnell verrauschten Jubeltagen

Mag euch wohl auch was von Idee verrathen.

Gott hat die liebeswarme Brust gelüftet

Dem Wandrer auf den einsam wilden Pfaden

Dem heimathlosen, düsteren Nomaden,

Der Vaterliebe ein Symbol gestiftet.

Hat ein Symbol im Königthum gegeben,

Des Vaterhauses, das uns wird begrüssen,

Mit himmlischsüßer Traulichkeit umschließen,

Wenn ausgelebt, das bange Erdenleben.

Hier ist Idee, und wahrlich eine hohe,

Von Gottes liebsten eine, die in allen

Jahrtausenden und Zonen ihm gefallen,

Hier ist Idee, wohl eine himmlisch frohe!

Mögt ihr an heiliger Symbolik rasen,

Schon wird Natur all ihre Bilderstürmer

Schon wird Natur die tollen Babelthürmer

Wie Muckenvolk sich vom Gesichte blasen.

Zerschlagt die Throne, schmettert sie zu Staube

Beginnet die Nomadenflucht aufs neue,

Und werdet dann entblöst der frommen Scheue,

Dem Winterfrost der Republik zum Raube!

Doch wird sichs, mein ich, schrecklicher gestalten

Die wilden Kräfte, ihren Zaum besiegend,

Nach allen Winden der Begierde fliegend

Ihr könnt sie nicht in Republiken halten.

In einem Traum mit andern finstern Bildern,

Ist mir die Freiheit jüngst vorüber gangen,

Nach der ihr sucht mit schnaubendem Verlangen.

Ich will euch treulich die Erscheinung schildern:

Ein freches Weib, mit wirren Flatterhaaren,

Kam sie durch jauchzend tolle Pöbelmassen

Auf trümmervollen blutgetränkten Straßen

In rasendem Triumpf einhergefahren.

In ihrem Schoose lag mit wildem Schreien

Die junge Brut der schlimmsten Leidenschaften,

Die gierig ihrer Mutter Brüste rafften

Und sogen mit entsetzlichem Gedeihen.

Bald hört ich auch der Freiheit Stimme tönen:

Und also rief die Dame ihren Rittern:

»Laßt ab, der Götterlüge mehr zu zittern,

»Denn jeder Herrschaft sollt ihr euch entwöhnen.

»Pflückt mir das Kreuz von jenem Kirchengiebel

»Ich hasse das andächtige Geplärre,

»Und daß der Glauben das Vergnügen sperre,

»Laßt, Freunde, mit dem Himmel das Geliebel.

»Ihr sollt nicht frömmelnd, hierhin dorthin schweifen,

»Ihr sollt nur mich, nur mich allein verehren,

»Was heilig war in einen Haufen kehren,

»Auf daß wir es mit Strömen Bluts ersäufen.«

Die Furie soll auf Deutschlands Fluren hausen?

Sie sollen ihr die Blüthen, Früchte tragen?

In ihrer Näh die Nachtigallen schlagen,

Und unsre heilgen Eichenhaine brausen?

Nein, nein, die gute fromme Deutsche Erde,

Sie würde nicht den Frevel überleben,

Nein, schaudernd würde sie zusammenbeben,

Versinken mit verzweifelnder Gebärde.






		 

		 

	
		
		In der Schenke

		Am Jahrestag der unglücklichen
Polenrevolution

		(1831)

		

	               
	Unsre Gläser klingen hell,

Freudig singen unsre Lieder;

Draußen schlägt der Nachtgesell

Sturm sein brausendes Gefieder,

Draußen hat die rauhe Zeit

Unsrer Schenke Tür verschneit.
Haut die Gläser an den Tisch!

Brüder, mit den rauhen Sohlen

Tanzt nun auch der Winter frisch

Auf den Gräbern edler Polen,

Wo verscharrt in Eis und Frost

Liegt der Freiheit letzter Trost.

Um die Heldenleichen dort

Rauft der Schnee sich mit den Raben,

Will vom Tageslichte fort

Tief die Schmach der Welt begraben;

Wohl die Leichen hüllt der Schnee,

Nicht das ungeheure Weh.

Wenn die Lerche wieder singt

Im verwaisten Trauertale;

Wenn der Rose Knospe springt,

Aufgeküßt vom Sonnenstrahle:

Reißt der Lenz das Leichentuch

Auch vom eingescharrten Fluch.

Rasch aus Schnee und Eis hervor

Werden dann die Gräber tauchen;

Aus den Gräbern wird empor

Himmelwärts die Schande rauchen,

Und dem schwarzen Rauch der Schmach

Sprüht der Rache Flamme nach.






		 

		 

	
		
		Der Maskenball

		(1831)

		

	           
	Wirres Durcheinanderwallen

In den lichten Säulenhallen.

Der Trommeten hell Gedröhne

Und der Geigen tolle Lieder

Stürzen vom Gerüste nieder

Als ein Wildbach froher Töne;

Von dem Strome leicht bezwungen

Wird der Gäste bunte Menge,

Wird vom seligen Gedränge

Rascher Tänze schnell verschlungen.

Blumen und Orangenbäume

Blühen, duften rings im Saale,

Mahnen, holde Frühlingsträume,

Mich an ferne Blütentale,

Wecken mit dem stillen Gruß

Mir ein banges Hinverlangen,

Hauchen ihren leisen Kuß

Schönen Mädchen an die Wangen.

Doch den Frohen, Ruhelosen

Weht nicht Sehnsucht in dem Hauche,

Sind ja selber junge Rosen,

Die entflogen ihrem Strauche,

Flatternd in geliebten Tänzen,

Dem Gewinde bald entbunden,

Bald zu anmutvollen Kränzen

Von der Freude frisch gewunden;

Können sinnend nicht verweilen,

Müssen im Vergnügen eilen,

Denn des Welkens Klage naht.

Nie zu sühnender Verrat

An der Blüte Augenblicken

Wäre jede trübe Säumnis. –
Seht, da schwebt mit trautem Nicken,

Ein süß neckendes Geheimnis,

Eine holde Maske her.

Ach, wer bist du? sage, wer? –

Lind und weich von heller Seide

Ist dein schlanker Leib umfangen,

Und vom amarantnen Kleide

Leicht und luftig überhangen,

Und du strahlst im Glanz des Goldes,

Polenmädchen! wunderholdes!

Schalkhaft kühn dein Käppchen sitzt,

Trotzend auf so schöne Stelle;

Wie der Demantstern dir blitzt

Aus der Nacht der Lockenwelle!

Wie die Perlen dich umschmiegen,

Die dir froh am Halse liegen!

Deine Reize still zu ehren,

Haben sie sich dort vereinet;

Hat ein Gott dir Freudenzähren

An den schönen Hals geweinet? –

Doch betracht ich dich genauer,

Weiß ich nicht, wie mir geschieht,

Rührst du mir das Herz zur Trauer,

Und die heitre Deutung flieht.

Mädchen, willst du in Symbolen:

Weißem Nacken, Perlenschnüren,

Uns das Trauerlos der Polen

Mahnend vor die Seele führen?

Zeigen uns im schönen Bilde

Tränenvolle Schneegefilde?

Ja, du kamst in dieses Haus,

Leise strafend uns zu tragen

In den schmerzvergeßnen Braus

Polens Glück aus alten Tagen,

Daß wir seinen Fall bedenken

Und in Wehmut uns versenken. –

Abgewendet nun mit Schweigen,

Schwindest du im dichten Reigen,

Wie Polonias Herrlichkeit

Schwand im wilden Tanz der Zeit! –

Masken kommen, immer neue,

Hier ein Ritter mit der Dame,

Spricht von seinem Liebesgrame

Und gelobt ihr seine Treue.

Dort im härenen Gewande,

Mit Sandal und Muschelhut,

Wie entrückt in ferne Lande,

Über Berg' und Meeresflut –

Steht ein Pilger: seine Träume

Säuseln ihm wie Palmenbäume,

Zaubern ihn zum heilgen Grabe,

Seines Glaubens liebster Habe. –

Seid willkommen mir, Matrosen!

Nehmt mich auf in eurem Schiffe!

Frisch hinaus ins Meerestosen,

Durch die flutbeschäumten Riffe!

Ha! schon seh ich Möwen ziehn,

Wetterwolken seh ich jagen,

Und die Stürme hör ich schlagen;

Süße Heimat, fahre hin!

Nach der Freiheit Paradiesen

Nehmen wir den raschen Zug,

Wo in heilgen Waldverliesen

Kein Tyrann sich Throne schlug.

Weihend mich mit stillem Beten,

Will den Urwald ich betreten,

Wandern will ich durch die Hallen,

Wo die Schauer Gottes wallen;

Wo in wunderbarer Pracht

Himmelwärts die Bäume dringen,

Brausend um die keusche Nacht

Ihre Riesenarme schlingen.

Dort will ich für meinen Kummer

Finden den ersehnten Schlummer;

Will vom Schicksal Kunde werben,

Daß es mir mag anvertrauen

In der Wälder tiefem Grauen,

Warum Polen mußte sterben.

Und der Antwort will ich lauschen

In der Vögel Melodeien,

In des Raubtiers wildem Schreien

Und im Niagararauschen.






		 

		 

	
		
		Der Polenflüchtling

		(1833)

		

	                 
   
	Im quellenarmen Wüstenland

Arabischer Nomaden

Irrt, ohne Ziel und Vaterland,

Auf windverwehten Pfaden

Ein Polenheld und grollet still,

Daß noch sein Herz nicht brechen will.
Die Sonn auf ihn heruntersprüht

Die heißen Mittagsbrände,

Von ihrem Flammenkusse glüht

Das Schwert an seiner Lende.

Will wecken ihm den tapfern Stahl

Zur Racheglut der Sonnenstrahl?

Sein Leib neigt sich dem Boden zu

Mit dürstendem Ermatten;

Der sänke gern zu kühler Ruh

In seinen eignen Schatten,

Der tränke gern vor dürrer Glut

Schier seine eigne Tränenflut.

Doch solche Qual sein Herz nicht merkt,

Weils trägt ein tiefers Kränken.

Er schreitet fort, vom Schmerz gestärkt,

Vom Schlachtenangedenken.

Manchmal sein Mund Kosziusko! ruft,

Und träumend haut er in die Luft.

Als nun der Abend Kühlung bringt,

Steht er an grüner Stelle;

Ein süßes Lied des Mitleids singt

Entgegen ihm die Quelle,

Und säuselnd weht das Gras ihn an:

O schlummre hier, du armer Mann!

Er sinkt, er schläft. Der fremde Baum

Einflüstert ihn gelinde

In einen schönen Heldentraum;

Die Wellen und die Winde

Umrauschen ihn wie Schlachtengang,

Umrauschen ihn wie Siegsgesang.

Dort kommt im Osten voll und klar

Herauf des Mondes Schimmern;

Von einer Beduinenschar

Die blanken Säbel flimmern

Weithin im öden Mondrevier,

Der Wildnis nächtlich helle Zier.

Stets lauter tönt der Hufentanz

Von windverwandten Fliehern,

Die heißgejagt im Mondenglanz

Dem Quell entgegenwiehern.

Die Reiter rufen in die Nacht;

Doch nicht der Polenheld erwacht.

Sie lassen, frisch und froh gelaunt,

Die Ross' im Quelle trinken,

Und plötzlich schauen sie erstaunt

Ein Schwert im Grase blinken,

Und zitternd spielt das kühle Licht

Auf einem bleichen Angesicht.

Sie lagern um den Fremden stumm,

Ihn aufzuwecken bange:

Sie sehn der Narben Heiligtum

Auf blasser Stirn und Wange;

Dem Wüstensohn zu Herzen geht

Des Unglücks stille Majestät.

Dem schlafversunknen Helden naht,

Mit Schritten gastlich leise,

Ein alter, finsterer Nomad,

Und Labetrunk und Speise,

Das Beste, das er ihm erlas,

Stellt er ihm heimlich vor ins Gras,

Nimmt wieder seine Stelle dann. –

Noch starrt die stumme Runde

Den Bleichen an, ob auch verrann

Der Nacht schon manche Stunde;

Bis aus dem Schlummer fährt empor

Der Mann, ders Vaterland verlor.

Da grüßen sie den Fremden mild

Und singen ihm zu Ehre

Gesänge tief und schlachtenwild

Hinaus zur Wüstenleere.

Blutrache, nach der Väter Brauch,

Ist ihres Liedes heißer Hauch.

Wie faßt und schwingt sein Schwert der Held,

Der noch vom Traum berückte!

– Er steht auf Ostrolenkas Feld; –

Wie lauschet der Entzückte,

Vom stürmischen Gesang umweht!

Wie heiß sein Blick nach Feinden späht!

Doch nun der Pole schärfer lauscht,

Sinds fremde, fremde Töne;

Was ihn im Waffenglanz umrauscht,

Arabiens freie Söhne,

Auf die der Mond der Wüste scheint:

Da wirft er sich zur Erd – und weint.






		 

		 

	
		
		Die nächtliche Fahrt

		(1838)

		

	                 
   
	Zu öd und traurig selbst den Heidewinden

Sind diese winterlichen Einsamkeiten,

Nur Schnee und Schnee ringsaus in alle Weiten,

Nur stiller, keuscher, kalter Tod zu finden.
Hier ists umsonst, nach frohem Ton zu lauschen,

Singvögel sind geflohn von diesem Grabe,

Der Schnabel in die Federn hüllt der Rabe,

Und eingefroren ist der Bäche Rauschen.

Sieht man den Wald so tief in Tod versunken,

Will mans nicht glauben, daß er jemals wieder

Aufgrünt im Lenz, daß je hier seine Lieder

Ein Vogel singt, vom Frühlingshauche trunken.

Es glänzt der Eichenwald in Eisesklammern;

Jetzt Wölfe heulen am verschneiten Grunde,

Wie Bettler, hungerwach, in nächtger Stunde

Am Grabe eines milden Königs jammern.

Dort fährt ein Schlitten auf der blanken Wüste,

Der Kutscher treibt die ausgestreckten Pferde,

Als ob mit seinem Fuhrwerk er die Erde

Vor Sonnenaufgang noch umrennen müßte.

Drei Hengste sinds, rasch wie des Nordens Lüfte,

Ein jeder trägt das werte Probezeichen

Der Schnelligkeit im rüstigen Entweichen,

Die Narbe des Wolfsbisses an der Hüfte.

Ein Glöcklein trägt das Mittelroß der Gabel,

Zum Glöcklein tanzend fliehn vorbei die Bäume

Am Schlitten, trüb, wie schnellvergeßne Träume,

Der Wald entflieht wie eine bleiche Fabel.

Die schnellen Renner sind mit Eis behangen,

Das klirrend an den schwarzen Mähnen zittert,

Der Rosse Rücken ist mit Reif umgittert:

Der Tod will sie mit kaltem Netze fangen.

Gekauert sitzt, gehüllt vom Bärenkragen,

Der Wojewod im Schlittenkorbgeflechte

Still hinter seinem pelzverhüllten Knechte,

Der manchmal pfeift, die Pferde anzujagen.

Dem Schlitten folgt in klarer Mondeshelle

Ein zweiter nach, mit gleichgeschwinden Rennern,

Befrachtet auch mit zwei verhüllten Männern,

Und auf der Heide klingelt seine Schelle.

Die Nacht ist grimmig kalt; o Wandrer melde

Den Schlaf; hörst du das Glöcklein nicht mehr schlagen,

So wirds vom Rosse dir vorangetragen,

Dein wandernd Sterbeglöcklein auf der Heide.

Der Bäume Leben floh zum Grund hinunter;

Gib, Wandrer, acht, daß nicht auch deine Seele

Zu ihrem Grunde sich hinunterstehle,

Wenn du einnickest; Wandrer, halt dich munter!

Bist du ein Jäger, denke an ein Wildern;

Hast du ein Lieb, denk an ihr süßes Lager;

Wenn Haß dich wurmt, der scharfe Herzensnager,

So halt dich wach und warm mit Rachebildern! –

Ha! Wölfe! seht, ein ganzes Rudel Tode!

Sie folgen, eine nachgeschleifte Kette,

Die Todesangst, der Hunger rennen Wette,

Und ohne Furcht bleibt nur der Wojewode.

Es kracht der Schnee, schnell sind die grauen Horden,

Doch schneller sind, gottlob! die braven Hengste,

Die Rappen sind im Drang der Todesängste

Plötzlich wie junge Raben flügg geworden.

So fliehn sie weite Strecken, angstgetrieben;

Die Männer schießen schreckend die Gewehre

Vom Schlittenborde nach dem grausen Heere,

Bis nach und nach es ist zurückgeblieben.

Nun halten sie; die Pferde dampfend schwitzen

Und schnauben aus den Nüstern sich das Bangen;

Drei treten in die Schenke und verlangen

'nen Becher Wein, doch bleibt der Woiwod sitzen.

Da springt der Wirt, ein Jude, an den Schlitten

Und macht dem Gaste tiefe Reverenzen:

»Darf ich, Herr Wojewod, Euch nicht kredenzen

Wein, Brot und einen feinen Bratenschnitten?«

Und mit Gelächter ruft der Kutscher drinnen:

»Dem schmeckt kein Braten und kein Gläschen Roter,

Der ißt nicht, trinkt nicht, friert nicht, ist ein Toter,

An dem, Hebräer, wirst du nichts gewinnen!

Im Zweikampf ist der gute Herr geblieben,

Sein Erzfeind, Russe, hat ihn totgeschossen;

Ich fahre meinen schweigenden Genossen

Heim in die Gruft vorausgegangner Lieben.

Bald aber hätt ich ihm die Treu zerrissen,

Denn wären uns die Wölfe näher kommen,

So hätt ich ihn nicht weiter mitgenommen,

Ich hätt ihn, uns zu retten, hingeschmissen.

Ich meine immer noch sein Blut zu schauen,

Wies rauchend in den weißen Schnee gequollen,

Wie sichs nicht bergen konnte in den Schollen;

Das Bluteis darf im Frühling erst zertauen!«

Sie fahren weiter mit verhängtem Zügel

Fort über Brücken, Zäune, Teich' und Bäche,

Denn alles hat der Schnee gefüllt zur Fläche

Und gleichgefegt der Wind mit seinem Flügel.

Nur manchmal blickt der Kutscher nach dem Toten;

Noch sitzt er da, das Haupt vorunterneigend,

Wie er gesessen, unbekümmert, schweigend,

Als hinterher die grimmen Wölfe drohten.

Das Mordblei, das den Wojewoden fällte

Und stecken blieb in seinem Eingeweide;

Der Schnee, der rings bedeckt Podoliens Heide;

Sein Herz – sind alle drei von gleicher Kälte.

Der Wind erwacht und rasselt an der Föhre,

Das Glöcklein schallt, es dunkelt vor den Rossen,

Am Himmel zieht der bleiche Mond verdrossen

Den Wolkenmantel zu, als ob er fröre. –

Das mahnt uns an die Träume eines Zaren,

Der gerne möcht in winternächtgen Stunden,

Das Ruhmesglöcklein an sein Roß gebunden,

Das tote Polen durch die Heide fahren.






		 

		 

	
		
		Zwei Polen

		(1835)

		

	Hippolyt



	         
	Schon sieben Jahre treibst du

Dies wunderliche Wandern

Von einem Ufersaume

Der Welt dahin zum andern?

So lang aus diesem Schiffe

Trat nie dein scheuer Fuß,

Der lieben, trauten Erde

Zu bringen einen Gruß?

Und wenn das Schiff die Winde

In Landesnäh getragen,

Wenn du die blauen Berge

Sahst in die Lüfte ragen,

So bist du kalt geblieben

In deinem Bretterhaus?

So rief kein lautrer Herzschlag

In deiner Brust: hinaus!?

Und sahst du auf den öden,

Den unwirtbaren Wogen,

Wie plötzlich kam ein Vogel

Vom Lande hergeflogen,

Der bald zur Heimat wieder

An dir vorüberglitt,

Nahm der nicht deine Sehnsucht

In seine Wälder mit?

Wenn du in weiter Ferne

Mit seegeschärften Sinnen

Sahst aus den Fluten tauchen

Die grünen Waldeszinnen

Und unwillkürlich spürend

Den Landgeruch gespürt,

Hat sich in deinem Herzen

Die Waldlust nicht gerührt?



	Boleslaw



	
	Ich habe sieben Jahre

Mich auf der See getrieben,

Werd auf der See mich treiben

Vielleicht noch einmal sieben.

Solang mir nicht vom Ufer

Entgegentönt die Kunde,

Daß sich erhob die Menschheit,

Zu heilen jene Wunde,

Die mit dem Falle Warschaus

In tränenwerten Tagen

So tief dem heilgen Herzen

Der Freiheit ward geschlagen:

So lange wird vergebens

Gebirg und Wald mir winken

Und auf das Schiff ein Vogel,

Ihr müder Bote, sinken.

Den lieben Bergespfaden,

Der süßen Waldesruh

Und manchem Freundesherde

Kehr ich den Rücken zu

Und knicke tot im Herzen

Den Wunsch nach Wiederkehr

Und wende meine Blicke

Zurück ins freie Meer.

Hier leb ich mit den Wellen

Und mit den freien Winden

Und seh dahin die Tage,

Die hoffnungslosen, schwinden;

Hier leb ich mit den Brüdern

Erinnrungsvolle Stunden,

Dort die im heilgen Kampfe

Beglückten Tod gefunden.



	Hippolyt



	
	O tiefe Meeresstille!

O grenzenloser Frieden!

Auf weiter Wasserheide

Wie einsam, abgeschieden!

Das Meer in seiner Stille

Ist zwiefach unermessen;

Hier haben uns die Winde

Verlassen und vergessen.



	Boleslaw



	
	Der finstre, stumme Himmel

Ist wie mein Vaterland,

Dem jeder Strahl der Freude

Vom Angesichte schwand;

Der stille Meeresboden,

Wo keine Welle wacht,

Ist wie die stille Wahlstatt

Nach unsrer letzten Schlacht.



	Hippolyt



	
	Das stumme, finstre Antlitz

Des Himmels niederstarrt

Und mit verhaltnem Grolle

Der Zeit des Sturmes harrt. –

Der auf dem Dornenpfühle

Tatloser Schmerzen ruht,

Du wunderlicher Träumer,

Wie wäre dir zumut,

Wenn plötzlich übers Meer sich

Zu dir herüberschwänge

Ein Vöglein aus der Heimat

Und wach den Träumer sänge?

Wenn es ein Lied dir sänge,

Wie sie sich drüben schlagen,

Und wie die Waffenbrüder

Nach dir im Kampfe fragen?

Du aber bist gebannet,

Gefesselt ist dein Wille

Und mit dem Schiff gewurzelt

Hier in der Meeresstille!



	Boleslaw



	
	Das Vöglein wird nicht kommen

Und singen, wie sie schlagen,

Und wie die Waffenbrüder

Nach mir im Kampfe fragen;

Doch käm es, müßt ich weinen,

Daß ich daheim nicht wär,

Und würde ungeduldig

Mich stürzen in das Meer.

Mein Geist, entfesselt, eilte

Zur lang ersehnten Schlacht,

Ein Leitstern meinen Brüdern

In dichter Pulvernacht;

Und wollt ein Feind im Dunkel

Entfliehn der Schlacht, der heißen,

Würd ich des Rauches Mantel

Ihm von den Schultern reißen,

Die Kugeln meiner Brüder

Würd ich im Fluge lenken,

Daß sie sich tief und sicher

In Feindesherzen senken.



	Hippolyt



	
	Schon regen sich die Lüfte,

Und Sturmeswolken ziehn;

Vielleicht ist Polens Freiheit

Auf immer nicht dahin.



	Boleslaw



	
	Die Winde gehn und kommen.

Die Woge ebbt und flutet,

Doch ewig ohne Hülfe

Die tiefe Wunde blutet!





		 

		 

	
		
		Der Gefangene

		(1831)

		Was trug er auch sein Haupt so frei, so
stolz!

Wollt edler sich als seine Treiber fühlen!

                  ›Der
Hirsch‹ von Schleifer.

		

	               
 
	Der Frühling ist zu Berg und Tal gekommen,

Sein Freudenruf ist durch die Luft erklungen;

Kaum hat die Erd im Schlafe ihn vernommen,

Hat sie vom Traume sich emporgerungen,

Der ihren Busen deckte schwer und kalt.

In allen Fernen ist der Ruf gedrungen

Mit freundlicher, süßlockender Gewalt,

Daß ihres Nests die Schwalbe nun gedenket,

Weit übers Meer zur trauten Hütte wallt,

Daß seinen Flug der Storch nun heimwärts lenket,

Verlassend schnell das Schilf im fernen Süden.

Die Blume blüht, der bunte Falter senket

Auf sie die Flügel hin, die wonnemüden;

Mit Blüten haben sich geschmückt die Bäume,

Daß sie zu Lieb und Sang die Sänger lüden.

Schon singt und bringt uns Paradiesesträume

Im Blütenstrauche dort die Nachtigall;

Melodisch zieht der Bach durch Waldesräume,

Der Hirte flötet und der Widerhall;

Zur grünen Alpe kehrt die Herde wieder,

Weithin ertönt ihr froher Glockenschall.

Der Wildbach stürzt vom Klippenhange nieder,

Ein Freudentränenstrom, dem Lenz entgegen;

Froh sonnen sich der Alpe Felsenglieder

Im warmen Schein, der Frühling klimmt verwegen

Zum Schneeberg auf und ruft ihn jubelnd wach:

Der schüttelt sich den Winter ab, den trägen,

Und schleudert ihm Lawinendonner nach.

Voll Sehnsucht harrt er schon der Alpenrose,

Der holden Freundin, die der Lenz versprach,

Die jährlich ihn beschleicht auf weichem Moose. –

So zieht der Lenz herum in allen Gauen,

Verschwendend rings die schönen Freudenlose.

Doch einen weiß ich, der ihn darf nicht schauen

Und nicht, was Gott durch ihn gesandt, genießen,

Weil finstre Kerkerwände ihn umgrauen

Und rauhe Fesseln ehern ihn umschließen.

Nicht hört er Vogelsang im Walde tönen,

Nicht sieht er, wie so schön die Blumen sprießen.

Er hört nur seinen eignen Jammer stöhnen;

Für Nachtigallensang und Taubengirren

Hört er die Wand sein Klagen widerhöhnen

Und, regt er sich, die Eisenkette klirren.

Kein Strahl des Frühlings konnte mit Erbarmen,

Ein milder Tröster, sich zu ihm verirren;

Er darf an Gottes Sonne nicht erwarmen;

Die Nacht allein, das schwarze Ungeheuer,

Hat man mit eingesperrt zu diesem Armen.

In seinem Herzen brennt ein wildes Feuer

Von Rache, Schmerz, von unverdienter Schande,

Von Sehnsucht nach so manchem, was ihm teuer.

Oft springt er auf, gejagt vom innern Brande,

Er flucht, er sucht sein Schwert, er will hinaus:

Doch Hohngelächter rasseln seine Bande,

Und felsenfest verschlossen bleibt das Haus.

Ermattet sinkt er auf das faule Stroh,

Und bittrer Wehmut weicht des Zornes Braus;

Dumpfschweigend sitzt er da und starret so

Das schwarze Ungeheuer an, die Nacht.

Ob Stunde, Mond und Jahr vorüberfloh,

Er konnte dessen haben keine Acht;

Ihm wird in seiner dunkeln Haft die Zeit,

Die Glücklichen enteilt mit Sturmesmacht,

Zur gliederlosen, starren Ewigkeit.

Soll zählen er sie wohl nach seinen Tränen?

Und messen, wie sie noch vom Grabe weit,

Nach dem Unendlichen, nach seinem Sehnen? –

Er wird sein hart Geschick nicht überdauern,

Und hofft er dies, es ist ein eitles Wähnen;

Denn »sterben soll er in den Kerkermauern!«

So klangen seines Richters grause Worte,

Des Mannes ohne Mitleid und Bedauern.

Sein Flehen schlägt vergebens an die Pforte;

»Gib mir, o Gott, bevor das Herz mir bricht,

Nur einen Schritt aus diesem Qualenorte,

Nur noch ein Auge voll von deinem Licht!

Dann laß mich sterben immerhin zur Stelle,

Ich klage meiner Todesstunde nicht!

Mag dann mein Leichnam auf der Kerkerschwelle,

O Herr, an deinem Lichte noch sich sonnen!

So wie der müde Wandrer an der Quelle,

Schlaf ich an deinem süßen Strahlenbronnen

Und träume, was ich sterbend noch empfunden,

O Freiheit! Freiheit! alle deine Wonnen!« – –

Warum hat der ein solches Los gefunden? –

Er fleht umsonst, er hat zu viel verbrechen,

Hat sich des Allzukühnen unterwunden:

Hat Wahrheit dem Tyrannen laut gesprochen

Und ihm erzählt der Menschheit bangen Fluch;

Er hat gerüttelt an den blutgen Jochen.

Darauf verhängst der Gesetze Buch

Den Tod, – der Zwingherr hat es selbst geschrieben –

Ein jedes Blatt der Freiheit Leichentuch!

Und daß der Kühne lebend noch geblieben,

Dankt er allein des Herrschers milder Gnade;

Sie will zu schonen manchmal auch belieben,

Sie tötet ihn nicht plötzlich und gerade. –

Der Tor! er wollte Menschenliebe wagen

Und wußte doch, daß sie den Donner lade,

Der in die Nacht sein Haupt nun hingeschlagen. –

Unheimlich wird dem Mörder dann zumute,

Bringt ihm ein Mahner aus vergangnen Tagen

Das Kleid des Toten mit der Spur vom Blute

Und hält ihm vor das bleiche Angesicht,

Was manches Jahr im Grabesdunkel ruhte.

Also behagt' es dem Tyrannen nicht,

Daß es gewagt der edle, kühne Tor,

Mit ihm zu gehen zürnend ins Gericht,

Die blutge Wahrheit ihm zu halten vor,

Das Kleid, das einst die schöne Freiheit trug,

Als sie geführt den vollen Freudenchor,

Eh des Tyrannen Faust sie frech erschlug. – –

Da weckt mich einer Quelle nahes Rauschen

Zurück vom nächtlichen Gedankenflug.

Ich seh das schlanke Reh im Dickicht lauschen;

Nun schrickt es auf, und fort ist seine Spur.

Süß mahnt mich, meinen Schmerz um Lust zu tauschen,

Mit Blüten und Gesängen die Natur;

Doch kann ichs meiner Seele nimmer wehren,

Daß sie verfolge Trauerszenen nur

Und sich statt Blumen sammle bittre Zähren

Und in den Kerker dort zu jenem wandre,

Dem Dulder, bis der Tod, sein heiß Begehren,

Aus einer Nacht ihn senket in die andre.





		 

		 

	
		
		Die Drei

		(1842)

		

	               
	Drei Reiter nach verlorner Schlacht,

Wie reiten sie so sacht, so sacht!
Aus tiefen Wunden quillt das Blut,

Es spürt das Roß die warme Flut.

Vom Sattel tropft das Blut, vom Zaum,

Und spült hinunter Staub und Schaum.

Die Rosse schreiten sanft und weich,

Sonst flöß das Blut zu rasch, zu reich.

Die Reiter reiten dicht gesellt,

Und einer sich am andern hält.

Sie sehn sich traurig ins Gesicht,

Und einer um den andern spricht:

»Mir blüht daheim die schönste Maid,

Drum tut mein früher Tod mir leid.«

»Hab Haus und Hof und grünen Wald,

Und sterben muß ich hier so bald!«

»Den Blick hab ich in Gottes Welt,

Sonst nichts, doch schwer mirs Sterben fällt.«

Und lauernd auf den Todesritt

Ziehn durch die Luft drei Geier mit.

Sie teilen kreischend unter sich:

»Den speisest du, den du, den ich.«






		 

		 

	
		
		Der geldgierige Pfaffe

		(1825)

		

	     
	Der Pfaffe weiß mit Dampf, Gesang und Glocken,

Mit Mummerei, Gebärd und schlauem Segen

Den Pöbel zum Guckkasten hinzulocken,

Worin sich Höll und Himmel bunt bewegen.

Derweil, entzückt, der Pöbel, und erschrocken,

Ans Wunderloch nun tut das Auge legen,

Umschleichet ihn der Pfaffe, aus den Taschen

Die schweißgetränkten Kreuzer ihm zu haschen.





		 

		 

	
		
		Bettlers Klage

		(1824/25)

		

	     
	Bin einsam, schwach und alt,

Mich hüllen Lumpen ein,

Wie bläst der Wind so kalt,

Geht mir durch Mark und Bein.
Ich bettle vor der Tür,

Und hab ich lang gefleht,

So tönt es oft herfür:

»In Gottes Namen geht!«

Da fährt durchs hohe Tor

Ein Herr, – der Rosse Huf

Verstampfet seinem Ohr

Des Bettelmannes Ruf.

Die Dame wendt den Blick

Voll Ekel von mir; ach,

Mein schreckliches Geschick

Fühl ich dann siebenfach!






		 

		 

	
		
		Veränderte Welt

		(1843)

		

	     
	Die Menschheit ist dahinter kommen,

Trotz aller Gaukelei der Frommen,

Daß mit dem Leben vor dem Grabe

Man endlich Ernst zu machen habe.
Zerbrochen ist des Wahnes Kette,

Die Erde sei nur Übungsstätte,

Nur Voltigierbock sei das Leben,

Aufs Roß werd uns der Himmel heben.

Auf freiem grünem Erdengrunde

Wird jeder bald schon hier, zur Stunde,

Bevor das Grab ihn deckt mit Schollen,

Sein Rößlein weiden, tummeln wollen.






		 

		 

	
		
		An einen Tyrannen

		(1823/24)

		

	       
	Tyrann! des Blutes, welches in Schlachten du

Vergossen kalt, das rauschte vom Henkerbeil,

Das, deinen Qualen zu entrinnen,

Strömte dein Sklave mit eigner Hand hin:
Des Blutes soll ein jeglicher Tropfen einst

Vor deinem Aug in strafender Ewigkeit

Aufschäumen, schwellen zum Vulkane,

Der von den Seligen streng dich scheidet!

Erwacht dann Sehnsucht heiß in der Seele dir

Hinüber in die Täler Elysiums,

Willst überklimmen du die Höhn, dann

Schleudern sie dich in die Tiefe donnernd!

Entgegen gleiße deinem entsetzten Blick

Ein Schneegebirg von Menschengebeinen, hoch;

Darüber bleich und unbeweglich

Starre des Mondes bekümmert Antlitz.

Dann stocke, schweige jenes Gebirg des Bluts,

Herüberklinge deinem verlaßnen Ohr

Das Wonnelied der Auserwählten,

Säuselnd, unendliche Sehnsucht weckend.

Doch plötzlich störe Kettengerassel dich,

Und Sterbegewinsel, das durch die Lüfte klagt,

Und heulend rolle dir die Windsbraut

Schädellawinen vor deine Füße!






		 

		 

	
		
		Am Grabe eines Ministers

		(1831)

		

	             
	Du fuhrst im goldnen Glückeswagen

Dahin den raschen Trott,

Von keuchenden Lüsten fortgetragen,

Und dünktest dir ein Gott!
Wie flogen des Pöbels Rabenschwärme

Dir aus dem Weg so bang,

Da sie hörten der Geißel wild Gelärme,

Der Räder Donnerklang!

Ein weinender Bettler, stand am Wege

Das arme Vaterland

Und flehte dich an um milde Pflege

Mit aufgehobner Hand;

Doch wie auch klagte die bittre Klage,

Wie auch die Träne rann:

Du triebst mit gellendem Geißelschlage

Vorüber dein Gespann! –

»Halt!« schlug nun eine grause Stimme

An dein entsetztes Ohr,

Es stürzt', ein Räuber, mit Hohn und Grimme

Der Tod vom Wald hervor

Und hieb die Stränge mit scharfem Schwerte

Vom Wagen, riß mit Macht

Dich fort, trotz Flehen und Angstgebärde,

In seine finstre Nacht.

Das Vaterland mit Lachen und Singen

Hält Wacht an deinem Grab,

Scheucht Tränen und Seufzer und Händeringen

Fort mit dem Bettelstab!






		 

		 

	
		
		Der Räuber im Bakony

		(1841)

		

	       
	Der Eichenwald im Winde rauscht,

Im Schatten still der Räuber lauscht,

Ob nicht ein Wagen auf der Bahn

Fern rollt heran.
Der Räuber ist ein Schweinehirt,

Die Herde grunzend wühlt und irrt

Im Wald herum, der Räuber steht

Am Baum und späht.

Er hält den Stock mit scharfem Beil

In brauner Faust, den Todeskeil;

Worauf der Hirt im Wurfe schnellt

Sein Beil, das fällt.

Wählt aus der Herd er sich ein Stück,

So fliegt die Hacke ins Genick,

Und lautlos sinkt der Eichelmast

Entseelter Gast.

Und ists ein Mensch mit Geld und Gut,

So meint der Hirt: es ist sein Blut

Nicht anders, auch nur rot und warm,

Und ich bin arm.






		 

		 

	
		
		Die drei Zigeuner

		(1837/38)

		

	             
	Drei Zigeuner fand ich einmal

Liegen an einer Weide,

Als mein Fuhrwerk mit müder Qual

Schlich durch sandige Heide.
Hielt der eine für sich allein

In den Händen die Fiedel,

Spielte, umglüht vom Abendschein,

Sich ein feuriges Liedel.

Hielt der zweite die Pfeif im Mund,

Blickte nach seinem Rauche,

Froh, als ob er vom Erdenrund

Nichts zum Glücke mehr brauche.

Und der dritte behaglich schlief,

Und sein Zimbal am Baum hing,

Über die Saiten der Windhauch lief,

Über sein Herz ein Traum ging.

An den Kleidern trugen die drei

Löcher und bunte Flicken,

Aber sie boten trotzig frei

Spott den Erdengeschicken.

Dreifach haben sie mir gezeigt,

Wenn das Leben uns nachtet,

Wie mans verraucht, verschläft, vergeigt

Und es dreimal verachtet.

Nach den Zigeunern lang noch schaun

Mußt ich im Weiterfahren,

Nach den Gesichtern dunkelbraun,

Den schwarzlockigen Haaren.






		 

		 

	
		
		Abschied

		Lied eines Auswandernden

		(1832)

		

	             
	Sei mir zum letztenmal gegrüßt,

Mein Vaterland, das, feige dumm,

Die Ferse dem Despoten küßt

Und seinem Wink gehorchet stumm.
Wohl schlief das Kind in deinem Arm,

Du gabst, was Knaben freuen kann;

Der Jüngling fand ein Liebchen warm;

Doch keine Freiheit fand der Mann.

Im Hochland streckt der Jäger sich

Zu Boden schnell, wenn Wildesschar

Heran sich stürzet fürchterlich;

Dann schnaubt vorüber die Gefahr:

Mein Vaterland, so sinkst du hin,

Rauscht deines Herrschers Tritt heran,

Und lässest ihn vorüberziehn

Und hältst den bangen Atem an. –

Fleug, Schiff, wie Wolken durch die Luft,

Hin, wo die Götterflamme brennt!

Meer, spüle mir hinweg die Kluft,

Die von der Freiheit noch mich trennt!

Du neue Welt, du freie Welt,

An deren blütenreichem Strand

Die Flut der Tyrannei zerschellt,

Ich grüße dich, mein Vaterland!






		 

		 

	
		
		Gutenberg

		(1838)

		

	                 
   
	›Schon weht es kühler auf Erden;

Es möchte Abend werden,

Es möchte werden Nacht,

Bevor durchrungen die Schlacht,

Der Menschheit altes Gefecht

Um Freiheit, Licht und Recht.

Ich reiche beiden Heeren

Beschleunigend Waffen und Wehren,

Es soll ihr Letztes wagen

Die Höll und werden erschlagen;

Daß noch ein Stündlein Frieden

Der Menschheit sei beschieden.‹
So dachte der Genius, der die Menschheit führt,

Als er die Stirne Gutenbergs berührt.






		 

		 

	
		
		Unberufen

		(1839)

		

	             
	Nicht ein jeder wagt zu richten

Meister, so in Farben dichten,

Noch des Meisters Flug in Tönen

Schnell zu tadeln, flink zu krönen;

Denn mit Farben und Gestalten

Weiß der Laie nicht zu schalten,

Und im Contrapunkt zu reden

Ist nicht Sache eines jeden.

Doch des Worts ist, so und so,

Wer nicht stumm, ein jeder froh.

Darum wer in Worten dichtet,

Wird vom ganzen Troß gerichtet;

Jeder weiß von ihm zu schwatzen,

Launisch greifen ihm, heut schmückend,

An die Stirne, morgen pflückend,

Alle ungeweihten Tatzen.

Dieser Pöbel faßt es nie,

Daß er über Poesie,

Als die höchste Kunst von allen,

Hat kein Urtheil hinzulallen.

Eben weil ihm ihre Zeichen

Altvertraut sind, dünkt ihm alt

Und vertraut auch ihr Gehalt,

Und er wird ihn nie erreichen.

Ewig schließt für ihn die Pforte;

Weil er im bekannten Worte

Nur sein täglich Brod erkennt,

Ist's für ihn kein Sakrament.





		 

		 

	
		
		Dichters Klagelied über das junge Deutschland

		(1838)

		

	     
	Da droben auf jenem Berge,

Da steht ich tausendmal

An meinem Stabe gebogen

Und schaue hinab ins Tal;
Folg meiner Gedankenherde,

Mein Herz bewahret mir sie;

Die Kunst ist herabgekommen

Und weiß wohl selber nicht wie.

Da stehet von schönen Blumen

Die ganze Wiese so voll,

Ich breche sie, ohne zu wissen,

Wem ich sie geben soll.

Und Regen, Sturm und Gewitter

Verpaß ich unter dem Baum;

Die Türe dort bleibt verschlossen,

Und alles ist leider ein Traum.

Es stehet ein Regenbogen

Wohl über jenem Haus;

Poesie ist weggezogen,

Und weit in das Land hinaus;

Hinaus in das Land und weiter,

Vielleicht gar über die See.

Vorüber, ihr Schweine, vorüber!

Dem Dichter ist gar so weh.






		 

		 

	
		
		Protest

		(1833)

		

	     
	Wenn ich verachte heimliches Verschwören,

Und wenn ich hasse Meuchelmörderhand,

Wenn in des Volkserretters Ruhmgewand

Verhüllte Schufte meinen Groll empören,
Reih ich das Königstum den Himmelsgaben,

Verlaßner Völker Vaterhaus und Hort.

O glaubet nicht, ich liebe drum sofort,

Was jetzt und hier an Königen wir haben.

O glaubet nicht, ich führe keinen Zunder

Im Herzen für des Zornes edle Glut,

Tritt wo ein Fürst ein Volk im Übermut,

Noch daß ich ehren kann gekrönten Plunder.

Nie wird mein Flügelroß zum Schindergaule

Für meine Ehre, und mich strafe Gott,

Sing ich ein Fürstenlied, daß mir, zum Spott,

Die Hand vom Saitenspiel herunterfaule.






		 

		 

	
		
		An einen Dichter

		(1837)

		

	       
	Nur wer sich mit eignen Kräften

Durch das Dickicht einen Pfad schafft,

Kann den Kranz sich dauernd heften;

Kunst ist keine Kameradschaft.
Düngst du deinen Ruhm in Scherben

Mit dem Mist der Schmeicheleien,

Wird er über Nacht dir sterben;

Laß ihn wachsen wild im Freien.

Dann nur mag sein Hauch dich stärken,

Wenn er dir auf Dornenwegen

Und nach heiß vollbrachten Werken

Überraschend blüht entgegen.






		 

		 

	
		
		Der feile Dichter

		(1825)

		

	         
	Die Muse muß zur Metze sich erniedern,

Der Dichter sendet sie zum Mäzenaten,

Und, frechgeschürzt, mit schaugestellten Gliedern,

Der Göttlichkeit vergessend, tief entraten,

Umtanzt sie ihn mit schnöden Schmeichelliedern,

Liebäugelnd mit den blinkenden Dukaten.

Sie muß den Gott in ihm zum Schlaf betören,

Das Tier zu wilder Glut und Flamm empören.





		 

		 

	
		
		Die Poesie und ihre Störer

		(1838)

		

	               
	Im tiefen Walde ging die Poesie

Die Pfade heilger Abgeschiedenheit,

Da bricht ein lauter Schwarm herein und schreit

Der Selbstversunknen zu: »Was suchst du hie?

Laß doch die Blumen blühn, die Bäume rauschen,

Und schwärme nicht unpraktisch weiche Klage,

Denn mannhaftwehrhaft sind nunmehr die Tage,

Du wirst dem Wald kein wirksam Lied entlauschen.

Komm, komm mit uns, verding uns deine Kräfte;

Wir wollen reich dir jeden Schritt bezahlen

Mit blankgemünztem Lobe in Journalen,

Heb dich zum weltbeglückenden Geschäfte! –

Laß nicht dein Herz in Einsamkeit versumpfen,

Erwach aus Träumen, werde sozial,

Weih dich dem Tatendrange zum Gemahl;

Zur alten Jungfer wirst du sonst verschrumpfen!«

Die Poesie dem Schwarm antwortend spricht:

»Laßt mich! verdächtig ist mir euer Streben;

Befreien wollt ihr das gejochte Leben

Und gönnt sogar der Kunst die Freiheit nicht?

Euch sank zu tief ins Aug die Nebelkappe,

Wenn euer Blick nicht straßenüber sieht,

Und wenn ihr heischt vom freigebornen Lied,

Daß es dienstbar nur eure Gleise tappe.

Ein Blumenantlitz hat noch nie gelogen,

Und sichrer blüht es mir ins Herz die Kunde,

Daß heilen wird der Menschheit tiefe Wunde,

Als euer wirres Antlitz, wutverzogen.

Prophetisch rauscht der Wald: die Welt wird frei!

Er rauscht es lauter mir als eure Blätter,

Mit all dem seelenlosen Wortgeschmetter,

Mit all der matten Eisenfresserei.

Wenn mirs beliebt, werd ich hier Blumen pflücken;

Wenn mirs beliebt, werd ich von Freiheit singen;

Doch nimmermehr laß ich von euch mich dingen!«

Sie sprichts und kehrt dem rohen Schwarm den Rücken.





		 

		 

	
		
		Einem unberufenen Lober

		(1838)

		

	       
	Ich trink ihn schon, den Becher der Begeistrung,

Ich brauche nicht, daß du mich invitierest,

Daß du mit ekelnd süßer Lobeskleistrung

Als Mundschenk mir den reinen Rand beschmierest.





		 

		 

	
		
		Der Rationalist und der Poet

		(1837/38)

		

	     
	»Freund, du sitzest hier auf weichem Moose,

Ins Geruchzeug duftet dir die Rose,

Um dein Antlitz Frühlingswinde wallen,

Und da drüben lärmen Nachtigallen.

Darum singst du hier ein Lied versöhnend,

Weich und duftig, lind und zärtlich tönend.

Säßest du auf einem harten Stumpfe,

Käme dir der Duft von einem Sumpfe,

Spürtest du den Herbstwind frostig wehen,

Wärst du hier umkrächzt von rauhen Krähen:

Ha! ich wette, hart und widrig klänge,

Kühl und rauh, was deine Muse sänge.

Wäre dort die Wolke losgebrochen,

Hättest du dich ohne Lied verkrochen.

Hundert Dinge stören dirs Gehege,

Weisen deiner Phantasie die Wege,

Hundert Mitarbeitern bist du pflichtig;

All dein Dichtertreiben find ich nichtig.«

Also spricht der Rationaliste,

Der den Dichter heimlich hat belauert,

Stolzer Hahn auf dem Verstandesmiste,

Daß dem Dichter vor dem Wichte schauert.

Dichter spricht: »Wenn Vögel, Blumen, Winde

Und das ganze liebe Lenzgesinde

Meinem Liede helfen, wirds ihm frommen,

Und es wird der Welt zu Herzen kommen.

Hätt ich rauhen Felsensitz erklettert,

Schwül bedrückt von einer Sumpfeswolke,

Rauh umkrächzt von einem Rabenvolke,

Oder auch von Hagelschlag umwettert:

Säng ich! und in meinem Liede schalten

Ließ' ich gern auch die Naturgewalten.

Aber gleich entflüchten Lust und Schmerzen,

Dringt heran mir ein Gesicht wie deines,

Kalt genug, mir trotz des Maienscheines

Aus der Welt die Poesie zu merzen.«





		 

		 

	
		
		An einen Tadler

		(1837)

		

	       
	Wenn gegen falschen Schmerz du dich ereiferst

Und Tränenkünstelei, so hast du recht;

Doch hast du was von einem Henkersknecht,

Wenn du mit Spott den wahren Schmerz begeiferst.
Verfolge rüstig, wo du kannst, die Lügen;

Die Wahrheit ehre; ist dir wohl zumut,

So sollst du zügeln dein vergnügtes Blut

Und zur Gesundheit nicht die Roheit fügen.

Auch Freuden gibt es, die nur Freuden scheinen,

Und mehr vielleicht als Schmerzen, die nicht wahr;

Wem Lust blüht, lache; traure, wem sie gar;

Und ists ein Dichter, mag sein Lied auch weinen.






		 

		 

	
		
		Die Frivolen

		(1843)

		

	         
	Die Zeit ist hin, wo vor den Banngewittern

Des Glaubens noch ein Bube mußte zittern.
Dahin sind auch die Tage, wo der Flug

Der Meisterkraft die Stümper niederschlug.

Der Geist hat auch sein gutes Recht verloren,

Sein altes Machtwort übers Volk der Toren.

Wie einen Lappen, aufgehängt im Winde,

Durchbohrt kein Kugelschuß auch dies Gesinde.

Sie flüchten, wenn der Ernst sie je befiel,

Ins Fleisch, in ihr verwesliches Asyl.

So durch und durch verdorben ist die Bande,

Daß sich der Blitz befleckt an ihrer Schande.

Der Bube läßt aufgären mit Gekreische

Der niedern Leidenschaften trübe Maische;

Was als ihr Heiligstes die Menschheit kennt,

Er wirfts in seinen Kübel als Ferment;

Wenn er die Blase schaut in seinem Schaume,

Scheint sie Weltkugel seinem Dünkeltraume.

Die Kunst ist eine derbe Magd geworden,

Verpöbelt in der Frone schlechter Horden.

Sie schleppt das Holz, daß zündend sie bediene

Der Lüste lustig prasselnde Kamine.

Sie trägt den Eimer der verflachten Lumpen,

Mit Beifallstränenflut ihn voll zu pumpen.

Im Stalle waltet sie, den Freudenfesten

Der Taumelnden das Vieh heranzumästen.

Sie schreitet ihnen vor, aus ihren Wegen

Wie dürres Laub die Sitte fortzufegen.

Ich las einmal in einem fränkschen Blatte,

Daß eine Metze einen Liebsten hatte.

Der Liebste war ein armer, armer Ritter,

Dachlos, brotlos, kleidlos, es drückt' ihn bitter.

Denn, ach! er hatte nicht um sich geschlagen

Den Bettlermantel, den die Schwaben tragen,

Das Notgewändlein, das im Neckartal

Die Patria, Religion, Moral,

Drei alte Schneiderjungfern, zubereiten

Und dort den Bettlern um die Hüfte breiten.

Schon war der Arme fast in Not verkommen,

Da hat die Metze sein sich angenommen.

So manchem Jüngling war die Dirne schädlich,

Nur mit dem Einen meinte sie es redlich.

Was mit der Sünde sie gewann, der feilen,

Sie bracht es heim, es treu mit ihm zu teilen;

Behaglich nahm es an der faule Schuft,

Wie sie entehrt zueilte ihrer Gruft.

Und als ich von der Dirne las die Kunde,

Dacht ich der Kunst und wie sie geht zugrunde.

Kein Bannesblitz kann solche Frevler schrecken,

Kein Geistesdonner sie zum Geiste wecken.

Für solcher Seelen schmähliche Umnachtung

Ist nur der Bann geblieben der Verachtung.






		 

		 

	
		
		Einem kritischen Nachtarbeiter

		(1838)

		

	   
	Weil ein Wort der Diätetik

Besser noch mir mag gelingen,

Als ein Wort dir der Ästhetik,

Will ich einen Rat dir bringen.
Hast du auf des Tages Bahnen

Müd gelaufen deine Glieder,

Zupft mit wohlgemeintem Mahnen

Dir der Schlaf die Augenlider:

Wolle nicht, hinüberduselnd,

Für die Welt geschwind noch richten,

Hegelisch-ästhetisch nuselnd,

Was du nicht verstehst, mein Dichten;

Schlagen nicht das Haupt vom Rumpfe

Meinem Werk mit plumpen Scherzen,

Schnell, beim letzten Flackerstumpfe

Deiner abgebrannten Kerzen.

Denn dir leuchten zum Erkennen

Keine hellen Kunstgestirne;

Armer Kauz, du scheinst zu brennen

Talg im Leuchter und Gehirne.

Darum halte dich geschieden

Von den kritischen Bezirken,

Leg aufs Ohr dich, gönn dir Frieden,

Dein Beruf ist Werkelwirken.






		 

		 

	
		
		Form

		(1838)

		

	       
	Ist die Form auch festgeschlossen,

Immer noch ists kein Gedicht,

Wenn um den Gedanken nicht

Stetig sich das Wort gegossen.
Werfen noch die Worte Falten,

Kein lebendger Leib, nur Kleid,

Was sie wecken, Lust und Leid,

Wird im Hörer bald erkalten.

Hört den losen Kern er klappern,

Wie Toneisenklapperstein,

Mag das Wort gemeistert sein,

Ist es doch nur dürres Plappern.






		 

		 

	
		
		Ein Rezensent

		(1838)

		

	               
 
	Ich las in seinem Buche viel Frivoles,

Scheinbar Verständiges und witzig Hohles,

Ich sah ihn seine Richtermiene schneiden,

Ich sah ihn führen spitzige Lanzetten,

Mit ekler Lust Skandale auszuweiden,
Heliogabaläisch Formen kneten.

Ich sah ihn Unrat sammeln in Retorten,

Er sublimierte ihn zu scharfen Witzen,

Am Boden blieb nach schnellverdampften Worten

Als ›caput mortuum‹ die Ehre sitzen.






		 

		 

	
		
		Schade!

		(1838)

		

	       
	Schade, daß des Kreuzes Zeichen,

Das auf Golgatha gestanden

Zur Erlösung aus den Banden,

Nun dem Zensor dient zum Streichen!
Das Symbol ward uns verkehrt,

Höhnend steht es da und lehrt,

Daß wir lange noch vom Bösen

Hoffen dürfen kein Erlösen.






		 

		 

	
		
		Einem Dichter

		(1844)

		

	       
	In diesen Herzen wogt die Liebe,

In jenen drüben kocht die Galle,

Dein Feuer brachte sie doch alle

In Wallung; gut, wenn es so bliebe!

Doch gehst entgegen du dem Leide,

Wo alles still wird um dich sein,

Wo du dein Leid für dich allein

Aufspielen wirst auf einer Heide;

Wo du nach einem Wetterschlage

Hinausblickst von der trüben Fläche,

Daß er auf dich herunterbreche,

Damit doch jemand nach dir frage.





		 

		 

	
		
		Mit meinen Gedichten

		Baden-Baden, im Sommer 1844

		(1844)

		

	         
	Mich ließ die Gunst des Augenblickes,

Ein flüchtig Lächeln des Geschickes,

Wie bis ins Herz du schön, erkennen;

Leb wohl! ich muß von dir mich trennen!

Doch milderts mir dein frühes Scheiden,

Wenn ich vom Glück, das mir entschwunden

– So schnell wie du! –, die heitern Kunden

Und wenn ich darf den Ruf der Leiden,

Die singend mir das Herz zerrissen,

In deinen lieben Händen wissen.





		 

		 

	
		
		Auf meinen ausgebälgten Geier

		(1838)

		

	1



	           
	Du stehst so still und ernst, mein ausgebälgter Geier,

Ich bringe dir ein Lied mit meiner ernsten Leier.
Zwar hörst du nichts davon, dir geht mein Gruß verloren;

Doch Dichter sind gewohnt, zu singen toten Ohren.

Es lebt ja noch der Geist, der einst dir gab die
Schwingen,

Den traf der Jäger nicht, er hört mein Lied erklingen.

Und wenn kein Menschenohr auch meinem Sange lauschte,

So hört mich doch der Geist, der mir das Herz berauschte.

Ich wollt, ich wäre jetzt in fernen Felsenklüften,

Und du hoch über mir, still kreisend in den Lüften;

Ich ließe froh mein Aug mit deinem Fluge schweifen,

Und wie du niederfährst, die Beute zu ergreifen;

Wie du, atmender Blitz, zu Boden niederzückest

Und mit den Krallen scharf ein warmes Leben pflückest;

Wie du das volle Herz ansetzest als ein Zecher,

Daß mit dem Leben trinkt der Tod aus einem Becher.

Traun! milder ist der Tod, trotz Blut und Jammerstimme

Wo heiße Lebenslust sich paart mit seinem Grimme,

Als wo kein Leben ist beim letzten Hauch zu sehen,

Wo still der Tod uns dünkt ein einsames Vergehen.

Ihr Weinenden am Sarg, an seinem dichten Schleier,

O kommt ins Felsental mit mir und meinem Geier!

O kommt, Unsterblichkeit will die Natur euch lehren,

Mit diesem Blute will sie trösten eure Zähren.

Im Kreischen dieses Aars, mags auch die Sinne stören,

Ist für die Seele doch ein süßer Klang zu hören.

Hier findet Trost ein Mann, ward ihm ein Glück zunichte,

Und näher tritt er hier dem Rätsel der Geschichte.

Der Geist, der heiß nach Blut hieß diesen Geier
schmachten,

Es ist der starke Geist zugleich der Völkerschlachten;

Ein rasches Pochen ists, ein ungeduldigs Drängen

Der Seele, ihren Leib, den Kerker, aufzusprengen.

Den großen Kaiser hat einst dieser Geist durchdrungen,

Er hat ihm hoch sein Schwert zur Völkermahd geschwungen;

Dem Jäger, der als Wild die Menschheit trieb im Zorne

Durchs Dickicht seines Heers und Bajonettendorne;

Der, wie das Schicksal, fest beim Wehgeheul der Schmerzen,

Saatkörner seines Ruhms, warf Kugeln in die Herzen;

Und der auf Helena, wenn rings die Meerflut schäumte,

Beim Sturme sich zurück in seine Schlachten träumte. –

Mehr als ein blutger Tod macht es mein Herz erbeben,

Wenn unsichtbarer Hauch verweht ein Menschenleben;

Wenn übers Angesicht das Spiel vom letzten Schmerze

Hinzittert wie der Rauch der ausgelöschten Kerze.

Doch furchtbar ist der Tod, ein Grauen nicht zu zwingen,

Wenn eine Seuche kommt, die Völker zu verschlingen.

Der Kaiser liegt im Grab, die Menschen wollen Frieden,

Da ward nach lautem Schreck ein stiller herbeschieden.

Viel tausend Leben hat die Seuche fortgenommen,

Als hätte die Natur Verzweiflung überkommen,

Als wäre die Natur gejagt von einem Fluche,

Daß mit geheimem Gift den Selbstmord sie versuche.

Ein Geier ist der Krieg, Herzblut ist sein Verlangen

Die Seuche, still und glatt, ist vom Geschlecht der Schlangen.

Wo diese Schlange schleicht, fliegt ihr voran das Grauen,

Weil wir die Schlange nicht und ihren Rachen schauen.

Doch wie der wilde Aar, mit seinen scharfen Fängen,

Will auch die Schlange nur das Leben vorwärts drängen.





	 

2



	
	Du toter Geier stehst noch immer wild und edel,

Und neben dich gestellt hab ich den bleichen Schädel.
Ich lasse dir nach ihm den Schnabel niederhangen,

Als hättest du gespeist das Fleisch von seinen Wangen.

Es mag an diesem Bild sich gern mein Blick entzünden,

Sehnsüchtig träumen sich nach Himalayagründen.

Hier muß das Grauen selbst der Seuche sich verlindern,

Seh ich, Natur, wie du hier schwelgst in deinen Kindern!

Fort wird das Bild des Tods vom Lebenssturm getragen,

Der Siegesruf verschlingt mir alle Todesklagen.

Und mit den Geiern dort, die um die Leichen schwanken

Laß fliegen ich am Strom Unsterblichkeitsgedanken.






		 

		 

	
		
		Unmögliches

		(1821/22)

		

	       
	Bevor mein Blick den Zauber noch getrunken,

Der, wie die Farbenpracht am Demant glüht,

Dich tausendfach, doch immer neu, umblüht,

Horcht ich dem Freund, in Ahnungen versunken.

Wir sehn des Berges Haupt in Purpur prangen,

Wenn schon die Sonne sank und Dämmerung

Den Hain umflort: so strahlt Erinnerung

An dich, Geliebte, von des Freundes Wangen.

Begeistert taucht' er in des Busens Tiefen

Den Pinsel, und er malte warm und mild

Dem selgen Horcher dein entzückend Bild,

Gefühle weckend, die seit lange schliefen.

Doch wie's dem Dichter nimmer will gelingen,

Des Busens Drang ins enge Wort zu zwingen.

Hinüber uns in seine Welt zu singen;

So hat der Freund vergebens dich gemalt,

Sie nicht erreicht, die göttliche Gestalt,

Und deiner Seele stille Allgewalt.





		 

		 

	
		
		Mein Stern

		(1822)

		

	       
	Um meine wunde Brust geschlagen

Den Mantel der Melancholei,

Flog ich, vom Lebenssturm getragen,

An dir, du Herrliche, vorbei.
Vom Himmel deiner Augen stiegen

Wie Engel Tränen niederwärts

An deinen holdgerührten Zügen

Und priesen mir dein gutes Herz.

Und alle Welten um mich schwanden,

Mein Leben starrt' in seinem Lauf,

Im süßempörten Busen standen

Die alten Götter wieder auf.

Da riß der Sturm von dir mich wieder

Hinaus in seine wüste Nacht;

Doch strahlt nun Frieden auf mich nieder

Ein Stern mit ewig heller Pracht.

Denn wie, vom Tode schon umfangen,

Der Jüngling nach der holden Braut

Die Arme streckt mit Glutverlangen

Und sterbend ihr ins Auge schaut:

So griff nach deinem holden Bilde

Die Seele, schaut es ewig an,

Sieht nichts vom trüben Erdgefilde,

Fühlt nicht die Dornen ihrer Bahn.

Entriss' auch einst der Tod mir strenge,

Was mir das Leben Liebes gab;

Er nehm es hin! doch eines ränge –

Ich ränge kühn dein Bild ihm ab.






		 

		 

	
		
		Glauben. Wissen. Handeln

		Ein allegorischer Traum

		(1829)

		

	                 
       
	Schon ist der Berge Purpurglut verglommen,

Und zitternd flieht des Tages letzter Strahl

Der Nacht schon aus dem Wege. Sei willkommen,

O Dunkelheit, im ernsten Eichental! –

Hier zünd ich nachts mein Herz zum hellen Feuer

Des Schmerzes an und starre stumm hinein;

Und schwillt die Flamme, wird sie ungeheuer,

Ich steh dabei und starre stumm hinein.

Gelockt vom Scheine, schwirren dann in Scharen,

Wie Mücken auf der Lüfte lauer Flut,

Erinnerungen her aus fernen Jahren

Und werfen dürre Reiser in die Glut.

Sie singen mir, ums Feuer dicht gekauert,

Viel längstverklungne Melodien vor,

Wie einst gejubelt ich und wie getrauert,

Und wie der Seele Frieden ich verlor.

Sie singen mir von meinen Jugendträumen,

Wie mir das Leben einst so hold, so traut,

Umsäuselt von Hesperiens Blütenbäumen,

Entgegentrat als eine schöne Braut.

Ein Schleier hielt das Liebchen mir umschlungen,

Der geizig zwar mit meinen Blicken rang;

Doch mancher Reiz, der leichten Haft entsprungen,

Flog mir ans Herz, das ihm entgegendrang.

Die schöne Braut gab mir die Hand zur Reise,

Und selig schritten wir und rasch dahin;

Wir sahn am Himmel goldne Wolken ziehn,

Voreilend trat die Freude uns die Gleise.

Wir wallten durch des Glaubens Paradiese,

Wo jedes Lüftchen uns von Gott erzählt,

Wo uns von ihm jed Blümchen auf der Wiese

Ein Liebeszeichen froh entgegenhält;

Wo die beschwingte Sehnsucht Philomele

Laut ruft und innig in die Mondennacht,

Daß ihre Schwester, die verwandte Seele,

Von ihrem Ruf in unsrer Brust erwacht,

Erwacht und Gottes süßen Namen singt

Und aus der Brust zu ihm hinüberdringt. –

Wo der Sturm, ein trunkener Sänger Gottes, dahinbraust,

Mit fliegender Locke, mit rauschendem Nachtgewand,

Die Harfe schlagend, im feurigen Fluge dahinbraust

Durch Tal und Gebirg, durch Meer und Wüstensand.

Wie zwingt er die Donnerakkorde hervor aus den Saiten!

Wie sucht sein strahlender Blick nach Gott durch die Weiten!

Ihm hören die Wogen des Meeres berauscht und springen

Vom schaukelnden Schoße des Schlummers zu Gott empor

Und taumeln entzückt in die Arme sich und singen:

›Allmächtiger Gott!‹ im tausendstimmigen Chor;

Ihn hören die Berg', und seine gewaltigen Lieder,

Sie tönen von ihrem erschütterten Busen wieder;

Tief seufzen die Wälder und neigen ihr Angesicht,

Die Ufer fassen den Jubel der Ströme nicht,

Sehnsuchtergriffen, stürzen vom Fels sich herab

Die Tannen und suchen im Wonnetumult ihr Grab.

Des Sturmes Gesang durchtönt die glühende Wüste,

Der grimmige Leu, vom heiligen Klang umweht,

Läßt fahren die Beut, es schweigt sein blutig Gelüste,

Er flieht zur Höhl und zittert sein Gebet.

Dem Menschen entstürzt der Tränen seliger Schwall,

Und lauter ruft im Busen die Nachtigall. –

Doch zogen fort wir aus dem Paradiese,

Wo jedes Lüftchen uns von Gott erzählt,

Wo uns von ihm jed Blümchen auf der Wiese

Ein Liebeszeichen froh entgegenhält;

Wo eine Blum, aus allen Blumen ragend,

Prangt, hold umstrahlt vom ewgen Morgenlicht,

Die schönste Liebesblüte Gottes tragend,

Des toten Heilands lächelnd Angesicht.

Und in der Forschung Wälder trat, ein Tor, ich

Aus jenem gottbeseelten Paradies,

Und all des Herzens fromme Lust verlor ich,

Seit ich des Glaubens treue Spur verließ.

Im Labyrinthe floß in kargen Tropfen

Durchs Laubgewölb das Licht, Staubregen kaum;

Mich aber trieb mein Herz mit lautem Klopfen,

Zu suchen der Erkenntnis hohen Baum.

Scheu floh der Pfad die ungeweihten Tritte,

Entschlüpfend in des Dickichts wirre Nacht;

Doch hascht ich ihn, bis in des Waldes Mitte

Vor mir aufragt' in wunderbarer Pracht

Der Baum, nach dem mein lautes Herz sich sehnte,

Des Gliederbau sich rings in stolzem Drang

Unübersehbar in die Lüfte dehnte; –

Ich stand entzückt und lauscht erwartungsbang:

Da hört ich leise rätselhaftes Flüstern

Im dunkeln Laub, rasch flog von Ast zu Ast

Mein Blick empor und fragte jeden lüstern:

Trägst du vielleicht der Früchte süße Last?

Nun sah ich sie an hohen Zweigen blinken,

Und meine Seele seufzte heiß empor,

Der goldnen Frucht erquickend Süß zu trinken;

Da sprach es aus der Blätternacht hervor:

›Wohl siehst du hier die goldnen Früchte ragen;

Doch zarte, schwanke Zweige halten sie,

Die deines Leibes Schwere nicht ertragen,

Drum klimme nicht, du pflückst die Früchte nie!‹

Und trauernd wandt ich meinen Schritt von dannen;

Rückfiel mein Blick auf meine liebe Braut,

Und meines Schmerzes erste Tränen rannen,

Als ich ins bleiche Antlitz ihr geschaut.

Am Fußgesträuch des Baumes blieb er hangen,

Der Schleier, der so lieblich sie umfangen,

Und ihr entsanken alle Reize, tot,

Wie, frostverhaucht, der Ros ihr welkes Rot.

»Zurück, zurück, mein Liebchen, laß uns fliehen«,

– So rief ich, – »wo die Wunderblume blüht!

Wir wollen fromm vor ihr im Staube knien,

Vielleicht, daß dort dein Auge wieder glüht,

Daß, auferweckt von ihrem Wunderhauche,

Die Schönheit frisch auf deiner Wange keimt,

Die du verlorst am unheilvollen Strauche!«

Doch all der Trost war leider nur geträumt;

Denn wie wir auch im Labyrinthe suchten,

Wir fanden nimmermehr den Weg zurück. – –

Als wir entronnen endlich jenen Schluchten,

Hob sich ein stolzer Bau vor unserm Blick.

Eintraten wir in eine weite Halle:

Da trieb in lautem Wirbel ohne Rast

Ein Menschenschwarm herum, Wettkämpfer alle,

Bewaffnet bunt, umflirrt von eitlem Glast.

Dort saß erhöht in einer Nische, schweigend,

Ein Weib, ehrwürdiger Gestalt, und schien,

Ihr Haupt hinab zur lauten Bühne neigend,

Zu lauschen dem entbrannten Kampfesmühn.

Schnell lief durchs wirre Volk ein Jubelklang,

Und, sieh! ein Mann der Schlachten trat hervor,

Von Leichendunst hoch aufgebläht, und schwang

Zur Nische seinen Eichenkranz empor:

»Für dich, o Mutter, hab ich ihn gebrochen,

Und blutig bist, Germania, du gerochen!«

Doch hörte man die Frau kein Wörtchen sagen,

Als nähm sie's hin mit ruhigem Behagen.

Dann trat begeistert auf und feierlich

Ein Sängerchor und sang zum Harfenspiele:

»Wie lieben wir, erhabne Mutter, dich!«

Doch diese schwieg, ob solches ihr gefiele.

Zur Nische streckten viele noch die Arme,

Frohlockend: »Heil der großen Mutter, Heil!«

Und Zepter taucht' und Inful aus dem Schwarme,

Und klirrend tauchten Ketten auf und Beil.

Noch immer saß das Weib in stummer Spähe,

Da trat ich forschend zu in ihre Nähe:

Tot war sie, tot! – In ihrer Züge Schatten

Stand noch des Grames stille Siedelei,

Fort war die Seele zu den dunkeln Matten

Der Vorzeit, wo der Seelen heilge Drei

Nun irrt: die hohe Roma, stumm und düster,

Die schöne Hellas, bang mit Klaggeflüster,

Und, ihren Schwestern traulich sich vereinend,

Germania, die gute, leise weinend. – –

Das Schicksal ging nun finster mir vorüber,

Mit Majestät und Schrecken angetan,

Und winkte mir, zu wandern meine Bahn

Durch Heideland, verlaßner stets und trüber.

Und dir, mein Leben, warf zur stillen Feier

Den Gram das Schicksal um dein Angesicht,

Von ihm gewoben dir zum zweiten Schleier,

Der fester sich um deine Züge flicht.

Erst wenn wir uns zu seligem Vergessen

Hinlegen in das traute, dunkle Grab,

Löst er von deinem Angesicht sich ab

Und hängt sich an die säuselnden Zypressen.





		 

		 

	
		
		Die Zweifler

		(1831)

		

	                 
     
	Zwei Freunde traten schweigend ein

In einem blütenvollen Hain.

Die Sonne ließ den Strahl im Neigen

Erzittern auf den Erlenzweigen,

Und Leben, Lieben überall

Schien schwellend sich hervorzudrängen.

Aus Büschen ruft die Nachtigall

Hervor in schmerzlich süßen Klängen,

Als ob die Sängerin aus Eden

Den Tod sanft möchte überreden

Mit ihrem Liede zaubervoll,

Daß er den Lenz nicht rauben soll.

Die Freunde schwiegen, nur der Bach

In das Geflöte murmelnd sprach;

Viel Blumen standen bunt herum

Und wiegten ihre Häupter stumm,

In das geschwätzig muntre Rauschen

Des Baches froh hinabzulauschen,

Wie Kinder lauschen, frohgespannt,

Dem Wandrer, der von fernem Land,

Von schönen Wundern viel erzählt

Auf seiner Irrfahrt durch die Welt. –

O Nachtigall! du rufst vergebens

Um Dauer dieses Wonnelebens!

Bald glüht dein letztes Abendrot,

In seinem Durste wird der Tod

Hinweg dein süßes Lied auch trinken,

Du wirst vom stillen Aste sinken!

Ihr lieben Blümlein! trauet nicht

Dem Märchen, das der Wandrer spricht;

Seht, seht, schon schwillt er brausend an,

Im Walde schon die Stürme nahn;

Der Donner kommt, und voller schwillt

Der Bach, der immer lauter brüllt;

Er faßt euch an, er reißt euch los

Aus eurer Mutter grünem Schoß!

Wie dort die Rosenstaude bebt,

Nun sich zu ihr der Wilde hebt!

Sie schwankt in ihrem Blütenkleid,

Da sie der Strom frohlockend wiegt:

So wiegt der Bursche seine Maid,

Bevor mit ihr zum Tanz er fliegt. –
Der eine von den Freunden sann

Hinunter in den Wogendrang,

Und seine Stimme nun begann

Zu tönen, ernst, wie Grabgesang:

Vergänglichkeit! wie rauschen deine Wellen

Dahin durchs Lebenslabyrinth so laut!

In deine Wirbel flüchten alle Quellen,

Kein Damm, kein Schutz sich dir entgegenbaut!

Es wächst dein Strom mit jeglicher Minute,

Stets lauter klagt der dumpfe Wellenschlag;

Doch wie die Flut auch unaufhaltsam flute,

Ist mancher doch, der sie nicht hören mag.

Wenn auch die Wellen ihre Ufer fressen

Und du zum Meer hinwucherst, unermessen;

Doch stehn an deinem Ufer frohe Toren,

In ihrem Traum ›Unsterblichkeit‹ verloren.

Am Ufer? – nein! es ist von deinem Bronnen

Tiefinnerst jede Kreatur durchronnen;

Es braust in meines Herzens wildem Takt,

Vergänglichkeit, dein lauter Katarakt!

Wenn ich dem Strome zu entfliehen meine,

Aufblickend zu der Sterne hellem Scheine,

Aufsehnend mich mit zitterndem Verlangen,

Daß rettend meinen Geist sie einst empfangen:

Ich habe mich getäuscht! ich seh erbleichen

Die Sterne selbst und zitternd rückwärts weichen;

Sie hören, wie die Woge braust, sie ahnen,

Daß sie nicht sicher sind auf ihren Bahnen;

Sie schauen, wie es wächst, das grause Meer,

Und fürchten wohl: – mir sagts ihr zitternd Blinken –

Einst wird vom raschen Flug ihr strahlend Heer,

Ein müdes Schwalbenvolk, heruntersinken.

Dann brütet auf dem Ozean die Nacht,

Dann ist des Todes großes Werk vollbracht;

Dann stockt und starrt zu Eis die grause Flut,

Worin der Wunsch des finstern Gottes ruht;

Er wandelt auf der Fläche und ermißt,

Wie alles nun so still, so dunkel ist;

Er lächelt dann voll selbstzufriedner Freude

In seine Welt, in seine Nacht hinein,

Und es erglänzt des Eises stille Heide

Nur noch von seines Lächelns Widerschein! –

Der andre sprach: mir gilt es gleich,

Ob Leben – Tod – im Schattenreich!

Strahlt jenseits auch ein mildes Licht,

So fehlt gewiß der Donner nicht,

Der, was das Licht in Liebe hegt,

Mit seinem Zorne niederschlägt.

Denn glauben kann ich nimmermehr,

Es habe sich das ganze Heer

Von Qualen, die gebar Natur,

Gelagert auf die Erde nur;

Daß sie von dieser Welt nicht wandern

Mit uns hinüber in die andern,

Die doch in unsrer Brust voll Wunden

So traute Herberg stets gefunden. –

Solang dies Herz auf Erden schlug,

Hab ich erlebt genug, genug,

Um ein Vergehen, ein Verschwinden –

Ein Los der Sehnsucht wert zu finden.

Und schlaf ich einst im Grab so tief,

Und tiefer, denn als Kind ich schlief,

So mag der Tod sich immerhin

Davor als Wächter stellen hin:

Er steht am stillen Grabverlies,

Ein Engel vor dem Paradies. –

Doch ist es anders mir beschlossen,

Soll drüben neu mein Leben sprossen:

Werd ich gelassen, ohne Zagen,

Auch meine Ewigkeit ertragen.






		 

		 

	
		
		An die Hoffnung

		(1827/28)

		

	       
	Hoffnung! laß allein mich wallen,

Gaukle nicht um meine Bahn!

Deine Sterne sind gefallen,

Und mich täuscht kein holder Wahn!
Dieser streckt nach einer Krone

Seine Hand verwegen aus;

Doch ihn stoßt der Tod mit Hohne

In sein enges, kühles Haus.

Und ein andrer hat errungen,

Was der erste nur gewollt;

Hat die höchste Höh erschwungen:

Throne wanken, wenn er grollt.

Hoffnung! o warum entzündest

Du sein Herz zum stolzen Plan,

Da du schmeichelnd ihm verkündest

Einen Weltteil untertan?!

Über Völkern klirrt die Kette,

Da sein Schritt nach Osten stürmt;

Bang ruft eins dem andern: rette!

Von der Schreckensmacht umtürmt.

Nun ergreift ihn sein Verhängnis,

Reißt ihm Kron und Purpur ab,

Schleudert ihn ins Meergefängnis;

Bald verschlingt ihn dort sein Grab. –

In der Nächte stiller Feier

Hebt der heiligen Natur

Kühn ein Forscher ihre Schleier

Und verfolget Gottes Spur.

Denn du lässest schön erglänzen

Ihm ein Mal der Ewigkeit,

Enkel seine Gruft bekränzen; –

Und ihn lohnt – Vergessenheit!

Nach der Liebe treuem Glücke,

Das er nirgends finden soll,

Kehrt ein andrer seine Blicke,

Dir vertrauend, sehnsuchtsvoll.

Ach, sie liebt ihn, der Entglühte

Hält sie wonnevoll umstrickt;

Doch der Liebe zarte Blüte

Wird im Rausche bald zerknickt! –

All dein Wort ist Windesfächeln;

Hoffnung! dann nur trau ich dir,

Weisest du mit Trosteslächeln

Mir des Todes Nachtrevier!






		 

		 

	
		
		Unmut

		(1831)

		

	           
	Die Hoffnung, eine arge Dirne,

Verbuhlte mir den Augenblick,

Bestahl mit frecher Lügenstirne

Mein junges Leben um sein Glück.
Nun ists vorüber; in den Tagen,

Als ihr Betrug ins Herz mir schnitt,

Hab ich das süße Kind erschlagen,

Und mit dem Leben bin ich quitt.

Nicht mehr zum Lustschloß umgezogen,

Scheint mir die Erde, was sie ist:

Ein schwankes Zelt, das wir bezogen –

Tod, habe Dank! – auf kurze Frist.






		 

		 

	
		
		Der Unbeständige

		(1823/24)

		

	       
	Daß ich dies und das beginne,

Heute grad und morgen quer,

Gegen das, was heut ich minne,

Morgen richte Spieß und Speer:
Sollte das so sehr dich wundern,

Du mein konsequenter Mann?

Keiner von den Erdenplundern

Lange mich behalten kann!

Heute bin ich zum Exempel

Ganz ein Metaphysikus;

Morgen schallt in Themis' Tempel

Mein unsteter Menschenfuß.

Heute steh ich nachts am Giebel,

Suche Jungfrau, Stier und Bär;

Morgen les ich in der Bibel;

Übermorgen im Homer.

Blickt mein Geist im Wissensdrange

Durch ein Fenster in die Welt;

O dann paßt er auch nicht lange,

Sieht er drinnen nichts erhellt;

Und er guckt zu einem andern

In die finstre Welt hinein!

Muß von hier auch weiter wandern,

Nirgends auch nur Lampenschein!

Freilich, wenn du unabwendig

Starrest in dasselbe Loch,

Wirds vor deinem Blick lebendig,

Dein Ausharren lohnt sich doch;

Denn die Augen dir erlahmen,

Und Gespenster malen sich

In des Fensters leeren Rahmen:

Und man nennt den Weisen dich!






		 

		 

	
		
		An einem Grabe

		(1843/44)

		

	         
	Kühl herbstlicher Abend, es weht der Wind,

Am Grabe der Mutter weint das Kind,

Die Freunde, Verwandten umdrängen dicht

Den Prediger, der so rührend spricht.

Er gedenkt, wie fromm die Tote war,

Wie freundlich und liebvoll immerdar,

Und wie sie das Kind so treu und wach

Stets hielt am Herzen; wie schwer dies brach.

Daß grausam es ist, in solcher Stund

Die Toten zu loben, ist ihm nicht kund;

Der eifrige Priester nicht ahnt und fühlt,

Wie er im Herzen des Kindes wühlt.

Es regnet, immer dichter, herab,

Als weinte der Himmel mit aufs Grab,

Doch stört es nicht den Leichensermon,

Auch schleicht kein Hörer sich still davon.

Die Tote hört der Rede Laut

So wenig, als wie der Regen taut,

So wenig als das Rauschen des Winds,

Als die Klagen ihres verwaisten Kinds.

Der Priester am Grabe doch meint es gut,

Er predigt dem Volk mit Kraft und Glut,

Verwehender Staub dem Staube,

Daß er ans Verwehen nicht glaube.





		 

		 

	
		
		Einst und jetzt

		(1829/31)

		

	           
	»Möchte wieder in die Gegend,

Wo ich einst so selig war,

Wo ich lebte, wo ich träumte

Meiner Jugend schönstes Jahr!«
Also sehnt ich in der Ferne

Nach der Heimat mich zurück,

Wähnend, in der alten Gegend

Finde sich das alte Glück.

Endlich ward mir nun beschieden

Wiederkehr ins traute Tal;

Doch es ist dem Heimgekehrten

Nicht zumut wie dazumal.

Wie man grüßet alte Freunde,

Grüß ich manchen lieben Ort;

Doch im Herzen wird so schwer mir,

Denn mein Liebstes ist ja fort.

Immer schleicht sich noch der Pfad hin

Durch das dunkle Waldrevier;

Doch er führt die Mutter abends

Nimmermehr entgegen mir.

Mögen deine Grüße rauschen

Vom Gestein, du trauten Bach;

Doch der Freund ist mir verloren,

Der in dein Gemurmel sprach.

Baum, wo sind die Nachtigallen,

Die hier sangen einst so süß?

Und wo, Wiese, deine Blumen,

Die mir Rosa sinnend wies? –

Blumen fort und Nachtigallen

Und das gute Mädchen auch!

Meine Jugend fort mit ihnen;

Alles wie ein Frühlingshauch!






		 

		 

	
		
		Das Mondlicht

		(1827)

		

	       
	Dein gedenkend irr ich einsam

Diesen Strom entlang;

Könnten lauschen wir gemeinsam

Seinem Wellenklang!
Könnten wir zusammen schauen

In den Mond empor,

Der da drüben aus den Auen

Leise taucht hervor.

Freundlich streut er meinem Blicke

Aus dem Silberschein

Stromhinüber eine Brücke

Bis zum stillen Hain. –

Wo des Stromes frohe Wellen

Durch den Schimmer ziehn,

Seh ich, wie hinab die schnellen

Unaufhaltsam fliehn.

Aber wo im schimmerlosen

Dunkel geht die Flut,

Ist sie nur ein dumpfes Tosen,

Das dem Auge ruht.

Daß doch mein Geschick mir brächte

Einen Blick von dir!

Süßes Mondlicht meiner Nächte,

Mädchen, bist du mir!

Wenn nach dir ich oft vergebens

In die Nacht gesehn,

Scheint der dunkle Strom des Lebens

Trauernd stillzustehn;

Wenn du über seinen Wogen

Strahlest zauberhell,

Seh ich sie dahingezogen,

Ach! nur allzuschnell!






		 

		 

	
		
		Nächtliche Wanderung

		(1830)

		

	   
	Die Nacht ist finster, schwül und bang,

Der Wind im Walde tost;

Ich wandre fort die Nacht entlang

Und finde keinen Trost.
Und mir zur Seite, engelmild,

Und, ach! so schmerzlich traut,

Zieht mein Geleite hin, das Bild

Von meiner toten Braut.

Ihr bleiches Antlitz bittet mich,

Was mich ihr süßer Mund

So zärtlich bat und feierlich

In ihrer Sterbestund:

»Bezwinge fromm die Todeslust,

Die dir im Auge starrt,

Wenn man mich bald von deiner Brust

Fortreißet und verscharrt!«

Da unten braust der wilde Bach,

Führt reichen, frischen Tod,

Die Wogen rufen laut mir nach:

»Komm, komm und trinke Tod!«

Das klingt so lieblich wie Musik,

Wird wo ein Paar getraut:

Doch zieht vom Sprunge mich zurück

Das Wort der toten Braut.

Stets finstrer wird der Wolkendrang,

Der Sturm im Walde brüllt,

Und ferne hebt sich Donnerklang,

Der immer stärker schwillt.

O schlängle dich, du Wetterstrahl,

Herab, ein Faden mir,

Der aus dem Labyrinth der Qual

Hinaus mich führt zu ihr!






		 

		 

	
		
		Der trübe Wandrer

		(1830/31)

		

	                 
 
	Am Strand des Lebens irr ich, starre düster

Ins Todesmeer, umhüllt von Nebelflor;

Und immer wird der Strand des Lebens wüster,

Und höher schlägt die Flut an ihm empor.

O strömt, ihr Tränen, strömt! – Im Weiterirren

Seh ich die längstverlornen Minnestunden,

Ein neckend Schattenvolk, vorüberschwirren,

Und neuer Schmerz durchglüht die alten Wunden.

Die Asche meiner Hoffnungen, die Kränze

Geliebter Toten flattern mir vorüber,

Gerissen in des Sturmes wilde Tänze,

Und immer wirds in meiner Seele trüber. –

Das Christuskreuz, vor dem in schönen Tagen

Ein Kind ich, selig betend, oft gekniet,

Es hängt hinab vom Strande nun, zerschlagen,

Darüber hin die Todeswelle zieht. –

Seltsame Stimmen mein' ich nun zu hören:

Bald kommts, ein wirres Plaudern, meinem Lauschen

Meerüber her, bald tönts in leisen Chören,

Dann wieder schweigts, und nur die Wellen rauschen. –

Ein ernster Freund, mein einziges Geleite,

Weist stumm hinunter in die dunkle Flut;

Stets enger drängt er sich an meine Seite:

Umarme mich, du stiller Todesmut!





		 

		 

	
		
		Die Jugendträume

		(1826)

		

	       
	Der Jüngling weilt in einem Blütengarten

Und schaut mit Lust des Lebens Morgenrot;

Auf seinem Antlitz ruht ein schön Erwarten,

Die Welt ist Himmel ihm, der Mensch ein Gott.
Ein Morgenlüftchen streut ihm duftge Rosen

Mit leisem Finger in das Lockenhaar;

Sein Haupt umflattert mit vertrautem Kosen

Ein bunt Gevögel, singend wunderbar.

Seid stille, stille, daß die flüchtgen Gäste

Ihr nicht dem Jünglinge verscheucht; denn wißt:

Die Jugendträume sind es, wohl das beste,

Was ihm für diese Welt beschieden ist.

Doch, weh! ihm naht mit eisern schwerem Gange

Die Wirklichkeit, und fort auf ewig fliehn

Die Vögel, und dem Jüngling wird so bange,

Da er sie weiter sieht und weiter ziehn.






		 

		 

	
		
		Leichte Trübung

		(1828)

		

	       
	Woher dies plötzliche Verstummen?

Und diese Wolken kummerschwer,

Die mir dein Angesicht vermummen,

Das erst so froh gestrahlt, woher?
»Siehst du den blauen Berg dort ragen,

Der Felsen in die Lüfte hebt,

An welchen selbst die Gemsen zagen

Und der erschrockne Jäger bebt? –

Von seinem Gipfel schleudre du

Ein Steinchen spielend in die Tiefen:

Du störst der Lüfte schwanke Ruh,

Und Nebel steigen, die dort schliefen.

So warfst du, seine Kraft nicht ahnend,

Ein Wörtchen mir in meine Brust,

Ein Wörtchen, leise, aber mahnend,

Und sieh, nun stieg der trübe Wust

Von Nebelbildern alter Kränkung

Aus ihrer stillen Nachtversenkung.«






		 

		 

	
		
		Bitte

		(1832)

		

	     
	Weil auf mir, du dunkles Auge,

Übe deine ganze Macht,

Ernste, milde, träumerische,

Unergründlich süße Nacht!
Nimm mit deinem Zauberdunkel

Diese Welt von hinnen mir,

Daß du über meinem Leben

Einsam schwebest für und für.






		 

		 

	
		
		Frage

		(1833/34)

		

	           
	Mir hat noch deine Stimme nicht geklungen,

Ich sah nur erst dein holdes Angesicht,

Doch hat der Strom der Schönheit mich bezwungen,

Der hell von dir in meine Seele bricht.
Ins Tiefste ist er mächtig mir gedrungen,

Was dort bis nun gelebt, nun lebt es nicht,

Süß sterbend ward es von der Flut verschlungen;

Das ist der Liebe himmlisches Gericht!

O daß mein kühnes Hoffen, banges Zagen

Ein milder Spruch aus deinem Munde grüßte!

Die Wellen, die so laut mein Herz durchschlagen,

Wohin doch werden sie die Seele tragen?

An der Erhörung Paradiesesküste? –

In der Verstoßung trauervolle Wüste? –






		 

		 

	
		
		Meine Braut

		(1831)

		

	       
	An der duftverlornen Grenze

Jener Berge tanzen hold

Abendwolken ihre Tänze,

Leichtgeschürzt im Strahlengold.
Wenn ich nach den lichten Räumen

Jener Berg' hinüberseh,

Überschleicht es mich wie Träumen,

Faßt mein Herz ein dunkles Weh.

Und mir ist, als wohne drüben

Meine Braut und harr in Schmerz,

Daß ich komme, sie zu lieben,

Eh verblüht ist Wang und Herz.

Plötzlich treibt ein wildes Sehnen

Nach den Bergen mich, zu ihr,

Fluchtverstreute Wonnetränen

Stürzen aus den Augen mir.

Doch die Berge sich verdunkeln,

Und die Wolken werden Nacht;

Nicht ein Sternlein seh ich funkeln,

Und der Sturm ist aufgewacht;

Scheltend ruft er mir entgegen:

Heißer Narr, wohin? verzeuch!

Deine Braut heißt Qual, – den Segen

Spricht das Unglück über euch!






		 

		 

	
		
		Meine Furcht

		(1834)

		

	       
	O stürzt, ihr Wolkenbrüche,

Zum Abgrund nur hinab!

O reißt, ihr Sturmesflüche,

Die Wälder in ihr Grab!

O flammt, ihr Blitzesgluten,

O rase, Donnerklang!

Ihr könnt mich nicht entmuten,

Mir wird vor euch nicht bang.

Wenn ihr aufs Herz mir zielet,

Euch acht' ich Kinder nur,

Daß ihr Vernichten spielet,

Entsprangt ihr der Natur!

Wohl spott ich Sturmesgrimme

Und wildem Donnerscherz;

Und doch vor einer Stimme

Erzittert mir das Herz;

Die schnell das Herz mir bräche,

Die Stimme fürcht ich sehr,

Wenn die Geliebte spräche.

Ich liebe dich nicht mehr!





		 

		 

	
		
		An die Ersehnte

		(1826/27)

		

	       
	Umsonst! du bist auf immer mir verloren!

Laut rufend in den dunkeln Wald des Lebens,

Hat ohne Rast die Sehnsucht dich beschworen;

Ihr Ruf durchklang die Einsamkeit vergebens.
Tief ist mein Herz erkrankt an einer Ahnung,

Von der ich nimmer wohl genesen werde,

Es flüstert mir mein Herz die trübe Mahnung:

Noch ist sie nicht geboren dieser Erde!

Die Stunden, die mit frohen Wandersängen

Das Mädchen einst durchs Erdental geleiten,

Sie schlummern in der Zukunft Schattengängen

Bei ihrer Bürde noch von Seligkeiten;

Von Seligkeiten, die mit leichten Händen

Die wachen einst entgegenstreuen allen,

An welche sie die schöne Gunst verschwenden,

Mit ihrer Königin vorbeizuwallen.

Die eine aber von den Schläferinnen

Wird locken sie zur Kühle von Zypressen

Und führen sie, versenkt in stilles Sinnen,

An deinen Hügel, moosig und vergessen.

Dann irrt dein Geist um deine Asche bange,

Dann zittern Geist und Staub, sich zu vereinen;

Das Mädchen aber wird am Grabeshange,

Geheim ergriffen, stille stehn – und weinen






		 

		 

	
		
		Ohne Wunsch

		(1834)

		

	       
	Ja, mich rührt dein Angesicht

Und dein Herz, das liebevolle,

Aber, Mädchen, glaube nicht,

Daß ich dich besitzen wolle.
Kamst mir durch die Seele wie

Ein süßholdes Lied gedrungen,

Aber wie die Melodie

Mußt du wieder sein verklungen.

Meine Freuden starben mir

In der Brust, bestürmt, gespalten,

An den Bahren könnten wir

Nur mit Grauen Hochzeit halten.

Ein zu trüber Lebensgang

Führte mich an steile Ränder,

Kind, mir würde um dich bang,

Flieh, es krachen die Geländer!






		 

		 

	
		
		Stumme Liebe

		(1833)

		

	     
	Ließe doch ein hold Geschick

Mich in deinen Zaubernähen,

Mich in deinem Wonneblick

Still verglühen und vergehen,
Wie das fromme Lampenlicht

Sterbend glüht in stummer Wonne

Vor dem schönen Angesicht

Dieser himmlischen Madonne! –






		 

		 

	
		
		Der Schmerz

		(1836)

		

	   
	Sie ließ sich überraschen

Von diesem Trauerwort,

Und ihre Tränen waschen

Die rote Schminke fort.
Das Leben täuscht uns lange,

Du zeigst der Schminke bar

Des Lebens welke Wange,

O Schmerz; wie bist du wahr!






		 

		 

	
		
		Blick in den Strom

		(1844)

		

	         
	Sahst du ein Glück vorübergehn,

Das nie sich wiederfindet,

Ists gut in einen Strom zu sehn,

Wo alles wogt und schwindet.
O! starre nur hinein, hinein,

Du wirst es leichter missen,

Was dir, und solls dein Liebstes sein,

Vom Herzen ward gerissen.

Blick unverwandt hinab zum Fluß,

Bis deine Tränen fallen,

Und sieh durch ihren warmen Guß

Die Flut hinunterwallen.

Hinträumend wird Vergessenheit

Des Herzens Wunde schließen;

Die Seele sieht mit ihrem Leid

Sich selbst vorüberfließen.






		 

		 

	
		
		In der Krankheit

		(1825)

		

	1



	           
	Nacht umschweigt mein Krankenlager;

An der morschen Diele nur

Reget sich der kleine Nager,

Und es pickt die Pendeluhr,

Die eintönig mich bedeutet,

Wie das Leben weiter schreitet.
Über trübe, heitre Stellen

Schreitets unaufhaltsam hin,

Wie des Stromes rasche Wellen

Blum und Dorn vorüberziehn.

Immer senkt die Bahn sich jäher,

Kommt der Schritt dem Tode näher.

Mir auch senkt sie sich, und schaurig

Weht es aus der Niederung;

Und, noch Jüngling, hör ich traurig,

Wie aus banger Dämmerung

Meines Herzens matten Schlägen

Rauscht die Todesflut entgegen.





	2



	
	Einsamkeit! mein stilles Weinen

Rinnt so heiß in deinen Schoß;

Doch du schweigst und hast nicht einen

Seufzer für mein trübes Los!

Legen schon die Jugendjahre

Abgeblüht mich auf die Bahre,

Wird kein Auge feuchten sich?

Wird kein Busen bänger schlagen,

Wenn sie mich zu Grabe tragen?

Liebt kein Herz auf Erden mich? –

Heißer strömt es von der Wange:

Keines, keines! fühl ich bange.




		 

		 

	
		
		Das tote Glück

		(1828)

		

	       
	Leis umtauscht von Himmelsquellen,

Süße Sehnsucht in der Brust,

Saß ich einst die mondeshellen

Nächte da in stiller Lust.
Jene Zeit wird nicht mehr kommen;

Himmelsquellen sind versiegt,

Und die Sehnsucht ist verglommen,

Und mein Glück im Grabe liegt.

Weib, du riefst in böser Stunde

Mit dem zauberischen Blick,

Mit dem wonnereichen Munde

Schmeichelnd hin zu dir mein Glück.

Und es kam, ein Kind, und schmiegte

Flehend sich in deinen Arm,

Der es mild umschlang und wiegte,

Als ein weicher Mutterarm.

Nun das Kind in Traumeswonnen,

Hingeschlummert, sich verlor,

Nahmst du still und kaltbesonnen

Deinen Todesdolch hervor.

Scharf geschliffen am Gesteine

Deines Herzens war der Stahl,

Und das Kind, um das ich weine,

Atmete zum letztenmal.

Und du stießest leicht und munter,

Wie ein Steinchen in den Bach,

In das Grab mein Glück hinunter,

Sahst ihm ruhig, lächelnd nach.






		 

		 

	
		
		Heloise

		(1838)

		

	             
	Im Klostergarten steht ein steinern Bild,

Ein Kruzifix so ernst, versöhnungsmild.

Oft in der Nacht, der ungestörten, späten,

Geht Schwester Heloise hin, zu beten.

Auch heute kniet sie dort am Marmorstamme

Und fleht um Kühlung ihrer Herzensflamme:

»O Gott! nachdem du hast für uns gelitten,

Geklagt, geweint, empfangen Todeswunden,

Wird unglückliche Liebe noch gefunden?

Hat sie nicht ausgeweint und ausgestritten?

Hilf! rette mich aus diesen Finsternissen

Der Zweifel, die mein blutend Herz umnachten!

Nach Ihm, nach Ihm nur muß ich ewig schmachten,

O Gott! hier liegt mein Herz vor dir zerrissen!

Umsonst, daß ich empfing den frommen Schleier,

Daß ich zum strengen Orden mich bekannte,

Noch immer seh ich meinen süßen Freier,

Wie er beim letzten Lebewohl sich wandte.

Du selbst hast ihn zum Gatten mir erkoren;

Oft, wenn ich Wort' und Küsse mit ihm tauschte,

War mir, ob Himmelsbeifall uns umrauschte;

Kannst du mich trösten, daß ich ihn verloren?

Du kannst es nicht, muß zitternd ich bekennen,

Ich sterbe hin in meiner Leidenschaft,

Es muß mein Herz mit seiner letzten Kraft,

Dir abgewandt, in dieser Glut verbrennen.

Und wenn ich das Verlorne und Versäumte,

Als hätt ich es, in süßen Nächten träumte,

Vergib, mein Gott! daß ich in meinen Schrecken,

Wenn kalt die Schwestern mich zur Hora wecken,

Nach Truggestalten strecke meine Hände,

Vergötternd mich zu meinen Träumen wende.

Verzeih, wenn ich oft knieend am Altare

Zu knieen mein' an meiner Freudenbahre,

Und daß in mir verlornes Mutterglück

Aufschreit: gib mir den Bräutigam zurück!

Im Mondlicht seh ich hier dein Antlitz schimmern,

Die Winde seufzen durch den Blütenstrauch;

Ich kam zu beten, doch im Windeshauch

Hör ich mein unempfangnes Kindlein wimmern.

Ich bin so arm, verlassen und beraubt,

Nichts kann ich mehr zum Opfer und Geschenke

Dir bringen, Gott! als daß mein müdes Haupt

Ich hier zu deinem heilgen Kreuze senke,

Daß ich die Wange kühl' an deinem Steine,

Wenn ich die Nacht um Abälard verweine.«





		 

		 

	
		
		Der arme Jude

		(1841)

		

	1



	         
	Armer Jude, der du wandeln

Mußt von Dorf zu Dorf hausierend,

Schlecht genährt und bitter frierend,

Allwärts rufend: »Nichts zu handeln?«!
Holt die Seuche Mann und Frauen,

Ziehst du nach auf ihrer Fährte,

Und die Kleider, die sie leerte,

Schleppst du fort, dir darf nicht grauen.

Auf dem Baume krächzt der Rabe,

Hunde zerren dich am Rocke,

Schneegestöber Flock an Flocke,

Fleißig wanderst du am Stabe.

Ein Jerusalem, papieren,

Bauen deine Stammgenossen,

Doch für dich ist es verschlossen,

Wandern mußt du, darben, frieren.

Jene habens hoch getrieben,

Du verschacherst alte Kleider;

Aber alle seid ihr leider

Ein geknicktes Volk geblieben.





	2



	
	Jud ist an ein Kreuz gekommen,

Speist am fremden Heiligtume

Auf der Bank ein Stücklein Krume,

Ruhe soll den Gliedern frommen.
Nickend träumt er: seine Väter

Jubeln um das Kreuz im Ringe,

Und er hört die Silberlinge

Klirren Judas dem Verräter.

Zieht ein Jäger, heimbeflissen

Doch es schnüffelt noch sein Hündlein

Um den Schläfer, um das Bündlein,

Stiehlt ihm aus der Hand den Bissen.

Zieht des Wegs daher ein Bauer,

Und er rüttelt wach den Armen,

»Schlaf nicht!« ruft er mit Erbarmen,

»Sonst erfrierst im Winterschauer.

Leg wahrhaftig deine Bürde

Hin am Kreuze, samt dem Fluche;

Jude, irres Schäflein, suche

Jesu Christi warme Hürde.

Jude, wolle dich bekehren!

Dir vom ganzen alten Bunde

Blieb dies Bündlein nur zur Stunde,

Dich zu schützen, dich zu nähren.

Laß dich taufen und verwandeln;

Mancher tats, und mit vier Rossen,

Hornklang kommt er nun geschossen,

Der einst umrief: Nichts zu handeln?

Nimm mich an zu deinem Paten;

Nebst dem Angebind, dem werten, –

Gott gesegnete dem Bekehrten, –

Labst du dich an Wein und Braten.«

Drauf der Jude spricht, der echte:

»Laß mich nie und nimmer taufen.

Wollt Ihr nicht Gewänder kaufen

Für die Dirnen, für die Knechte?

Mancher trägt das Kreuz am Rücken,

Jude noch im Herzensgrunde,

Schwerer als des Bündels Pfunde;

Wählt Euch was von meinen Stücken!«

Doch er sieht den Bauer scheiden,

Und sein Bündel schnürt er wieder,

Müde senkt er drauf sich nieder,

Traurig von des Weges Leiden.

Wieder hat am Kreuz den Armen

Schlaf und froher Traum befallen,

Eine Stimme hört er schallen,

Süß, wie himmlisches Erbarmen:

»Harret, meine Kinder, harret!«

Ruft Messias, näher, näher.

Wandrer finden den Hebräer

Liegen an dem Kreuz erstarret.






		 

		 

	
		
		Der ewige Jude

		(1836)

		

	               
	Ich irrt allein in einem öden Tale,

Von Klippenkalk umstarrt, von dunklen Föhren;

Es war kein Laut im Hochgebirg zu hören,

Stumm rang die Nacht mit letztem Sonnenstrahle.
Für ernste Wandrer ließ die Urwelt liegen

In diesem Tal versteinert ihre Träume;

Dort sah ich einen Geier durch die Bäume

Wie einen stillen Todsgedanken fliegen.

Nun kam ein Regen; daß der Himmel weine,

Erkennt das Herz an kahlen Felsenriffen,

Wo es vom Regen traurig wird ergriffen,

Daß er nicht wecken kann die toten Steine.

So ruft umsonst ein Strom von heißen Tränen

Den Trümmern ausgetobter Leidenschaften:

Wach auf, blüh auf aus deinen Todeshaften,

O Liebe! süßes Quälen! Hoffen! Sehnen!

Das Erz nur kann ich aus den Schlacken zwingen,

Mit Lebensgluten es dem Tod entlocken

Und gießen zu lebendgen Liedesglocken,

Die, Wehmut weckend, durch die Welt erklingen.

»Dahin, dahin des Lebens helle Stunden!

Mir nachtets, Tal, wie dir! ich wollt, ich wäre

Versunken, eh mein Licht versank, im Meere!«

Ich riefs und ließ aufbluten meine Wunden.

Und heftger regnets; von erwachten Winden

Ward Wolk an Wolke brausend zugetragen;

Wie zu des Herzens jüngsten Tränen, Klagen

Sich alter Schmerzen ferne Quellen finden. –

Stets dunkler wards im Tale, lauter immer,

Sturzbäche durch die Felsengassen sprangen,

Es wimmerten die Winde, schluchtverfangen,

Und Donner schlug; – den Geier sah ich nimmer.

Wo war der Geier? wo der Todsgedanke?

Der Geier muß in einer Ritze ducken,

Solang die Klagen das Gebirg durchzucken;

Sein Leben fühlt und liebt im Schmerz der Kranke.

Nur Einem ist, ob schweigend oder stürmend,

Die Welt stets einerlei und stets zuwider,

Denn rastlos muß er wandern auf und nieder,

Jahrtausendhoch die Todeswünsche türmend. – –

Schon sucht ich in den Bergeseinsamkeiten

Ein Lager mir, da kam ein Rauch geflogen,

Als wär er gastlich nach mir ausgezogen,

Zur waldversteckten Hütte mich zu leiten.

Ich späht umher, bald sah ich Kerzenschimmer

Durch dunkle Tannen, hörte Menschenworte;

Bevor ich einschritt in die offne Pforte,

Blickt ich durchs Fenster in das niedre Zimmer.

Ein Greis, bemüht, die braunen Rückenhaare

Zu einem Gemsbart weidgerecht zu schlichten,

Saß schweigend und wie sinnend auf Geschichten

Und Jägerstreiche seiner rüstgen Jahre.

Hoch stand sein Sohn, vom Ruß die Büchse putzend

Mit Schultern, die den Hirsch bergüber trügen,

Mit scharfen und entschlußgewohnten Zügen,

Wie sie der Raubschütz hat, dem Tode trutzend.

Die Hausfrau stand am Herd, die Mahlzeit kochend,

Rief durch die Tür herein, daß sie bald fertig,

Denn ihre Kinder saßen schon gewärtig,

Mit froher Ungeduld am Tische pochend.

Und ich empfand, als ich das Bild betrachtet:

Ein Herz, das Lieb und Sorge dicht umhegen,

Ist glücklich; und ein Herz auf stolzen Wegen,

Auf Irrfahrt großer Wünsche – herb verschmachtet.

Der Hütte Not manch bunter Schmuck verhüllte

Viel Heilgenbilder, Braut- und Taufgeschenke

Verzierten blank die Wände rings und Schränke,

Trinkgläser auch, vielleicht noch nie gefüllte.

Schön ist die Armut, wenn sie, keusch verhangen,

Im rohen Sturm als eine Jungfrau schreitet,

Die Hüllen sorglich um die Blößen breitet,

Den Feind besiegend mit verschämten Wangen. –

Eintrat ich in die Stube, froh willkommen,

Dem Wildrer gab ich ehrlich meine Rechte,

Ihn nicht zu liefern an des Forstes Mächte,

Und ward zu Herberg herzlich aufgenommen.

Die Wirte suchten ihren Gast zu ehren

Mit derber Kost, mit derben Jägerstücken,

Wie sie die Wächter und das Wild berücken,

Von Gemsen, wie sie fielen, Luchsen, Bären.

Der Schütze wies und pries mir seine Stutze,

Mit welchen schon sein Vater einst, der Alte,

Als frischer Jung in diesen Bergen knallte;

Mir wies die Frau, was sie besaß an Putze.

Sie ließ mir, kindlich, bunten Flitter schauen;

Doch mehr als Ringlein, Perlenschnur und Spangen,

Hielt eine Münze meinen Blick gefangen

Und traf mein Herz mit wunderlichem Grauen.

Die Münze bleiern sah so traurig blinkend,

Fast wie ein brechend Auge, das Gepräge

War Christus mit dem Kreuz am Leidenswege,

Nach Ruhe schmachtend und zusammensinkend.

Nie war ein Bild, gemalt vom heilgen Schmerze,

In all den reichen kunstgeschmückten Hallen

So klagend an die Seele mir gefallen,

Wie dieses Bild, geprägt im grauen Erze.

Nun schien der Mond herein; die Kinder schliefen,

Der Alte murmelte den Abendsegen,

Dann ward es still; vorbei war Sturm und Regen

Nur draußen hört ich noch die Tannen triefen.

Und als ich starrt aufs mondbestrahlte Bildnis,

Ward mir, ob sichs in meiner Hand belebe,

Als ob sein Geist mit mir von hinnen schwebe,

Ich war hinausentrückt zur Felsenwildnis.

Und Alpenlerchen hört ich jubelnd schmettern,

Und Adler sah ich steigen in die Lüfte,

Die scheue Gemse springen über Klüfte,

Den Jäger nach im Morgenrote klettern.

Die Büchse knallt, die Gemse stürzt vom Felsen,

Sie hört nicht mehr das Echo donnernd wandern

Von Berg zu Berg; doch hören es die andern

Und lauschen schreckhaft mit gespannten Hälsen.

Des toten Tieres zitternde Genossen

Stehn still, solang die Widerhalle dauern,

Sie hören Schüsse rings von allen Mauern,

Wohin sie flüchten sollen, unentschlossen;

Jetzt eilen sie windschnell davon und schwinden

Im Felsgeklüft; ob sie nur Angst durchzittert?

Daß man die Weide ihnen so verbittert,

Ob sie des Menschen Unrecht nicht empfinden?

Der Bock, den dieser Schuß herabgerissen

Vom Felsenhang, wo ihn sein Leben freute,

Hängt von des Jägers Schulter nun als Beute,

Hält in den Zähnen noch den Kräuterbissen.

Wie jetzt der Raubschütz auf geheimen Wegen

Mit seinem Raube will davon sich machen,

Hört ers Gerüll von schweren Tritten krachen,

Ihm kommt ein riesenhafter Greis entgegen.

Der Alte blickt aus dichten Augenbrauen,

Die Föhrenbüscheln, glutversengten, gleichen;

Der Urkalk rings scheint mit dem starren, bleichen

Antlitz des Manns aus einem Stück gehauen.

Er ruft dem Jäger: »Halt!« mit einer Stimme,

Daß lauter als zuvor die Berge schallen,

Daß fliehend vom Geklipp die Gemsen fallen,

Und seine Keule schwingt der Greis im Grimme.

Doch steht er fest im engen Schluchtenpfade

Und harrt mit hocherhobner Todeswaffe,

Daß der bestürzte Jäger auf sich raffe

Und seine ausgeschoßne Büchse lade.

Indes in seiner Rechten droht die Keule,

Reißt seine Linke von der Brust die Hülle,

»Schieß her!« ruft sein toddürstendes Gebrülle,

»Sonst stirb!« ruft sein todlechzendes Geheule.

Erstaunen und Entsetzen überschleiern

Des Jägers Blicke; doch die Büchse faßt er

Und schüttet Pulver, drückt darauf das Pflaster,

Und in den Lauf treibt er die Kugel bleiern.

Er zielt und schießt aufs Herz dem wilden Recken;

Doch wie geprallt an eine Felsenscheibe,

So klatscht die Kugel ab von seinem Leibe,

Den Jägersmann zu Boden wirft der Schrecken.

An ihm vorüber rauscht der grause Alte,

Den's weiter treibt, umsonst den Tod zu suchen;

Der Schütze hört noch lang sein fernes Fluchen,

Bis ihm der letzte Laut im Wind verhallte.

Der ewge Jude rief: »Nur ich von allen

Kann unglückselig nie die Ruhe finden!

O könnt ich sterben mit den Morgenwinden

Und wie mein Wehruf im Gebirg verhallen!

Ich bin mein Schatten, der mich überdauert!

Mein Widerhall, am Felsen festgenagelt!

Ein Halm, auf den es ewig niederhagelt!

Ein flüchtger Lichtstrahl, in den Stein gemauert!

Weh mir! ich kann des Bilds mich nicht entschlagen,

Wie er um kurze Rast so flehend blickte,

Der Todesmüde, Schmach- und Schmerzgeknickte,

Muß ewig ihn von meiner Hütte jagen!« – –

Und als es stille war im Felsenschlunde,

Erhob sich scheu und schlich zur grausen Stelle,

Wo seine Kugel traf, der Weidgeselle

Und nahm sein plattgequetschtes Blei vom Grunde.

Und zitternd kam er auf mich zugeschritten

Und reichte mir das Blei, ich nahms mit Grauen:

Zur Münze wars geprägt, auf der zu schauen

Des ewgen Juden Herzqual eingeschnitten.

Die Münze bleiern sah so traurig blinkend,

Fast wie ein brechend Auge, das Gepräge

War Christus mit dem Kreuz am Leidenswege,

Nach Ruhe schmachtend und zusammensinkend. –

Da weckten meine wirtlichen Genossen

Mit lautem Ruf zurück mich in das Zimmer,

Als ich erwacht, hielt meine Hand noch immer

Das Zauberbild, vom Mondenlicht umflossen.






		 

		 

	
		
		Nebel

		(1831)

		

	         
	Du, trüber Nebel, hüllest mir

Das Tal mit seinem Fluß,

Den Berg mit seinem Waldrevier

Und jeden Sonnengruß,
Nimm fort in deine graue Nacht

Die Erde weit und breit!

Nimm fort, was mich so traurig macht,

Auch die Vergangenheit!






		 

		 

	
		
		Asyl

		(1833)

		

	           
	Hohe Klippen, ringsgeschlossen,

Wenig kümmerliche Föhren,

Trübe flüsternde Genossen,

Die hier keinen Vogel hören;
Nichts vom freudigen Gesange

In den schönen Frühlingszeiten;

Geiern wird es hier zu bange,

In so dunkeln Einsamkeiten.

Weiches Moos am Felsgesteine,

Schwellend scheint es zu begehren:

Komm, o Wolke, weine, weine

Mir zu die geheimen Zähren!

Winde hauchen hier so leise,

Rätselstimmen tiefer Trauer;

Hier und dort die Blumenwaise

Zittert still im Abendschauer.

Und kein Bach nach diesen Gründen

Darf mit seinem Rauschen kommen,

Darf der Welt verratend künden,

Was er Stilles hier vernommen;

Denn die rauhen Felsen sorgen,

Daß noch eine Stätte bliebe,

Wo ausweinen kann verborgen

Eine unglückliche Liebe.






		 

		 

	
		
		Vergänglichkeit

		(1827)

		

	         
	Vom Berge schaut hinaus ins tiefe Schweigen

Der mondbeseelten schönen Sommernacht

Die Burgruine; und in Tannenzweigen

Hinseufzt ein Lüftchen, das allein bewacht

Die trümmervolle Einsamkeit,

Den bangen Laut: ›Vergänglichkeit!‹
›Vergänglichkeit!‹ mahnt mich im stillen Tale

Die ernste Schar bekreuzter Hügel dort,

Wo dauernder der Schmerz in Totenmale

Als in verlaßne Herzen sich gebohrt;

Bei Sterbetages Wiederkehr

Befeuchtet sich kein Auge mehr.

Der wechselnden Gefühle Traumgestalten

Durchrauschen äffend unser Herz; es sucht

Vergebens seinen Himmel festzuhalten,

Und fortgerissen in die rasche Flucht

Wird auch der Jammer; und der Hauch

Der sanften Wehmut schwindet auch.

Horch ich hinab in meines Busens Tiefen,

›Vergänglichkeit!‹ klagts hier auch meinem Ohr,

Wo längst der Kindheit Freudenkläng entschliefen,

Der Liebe Zauberlied sich still verlor;

Wo bald in jenen Seufzer bang

Hinstirbt der letzte frohe Klang.






		 

		 

	
		
		Der Raubschütz

		Nach einer Sage

		(1831/32)

		

	       
	Der alte Müller Jakob sitzt

Allein beim Glase Wein.

Schwarzmitternacht, nur manchmal blitzt

Ein Wetterstrahl herein.

Das Mühlrad saust, es braust der Wind;

Doch schlafen ruhig Weib und Kind.
Der Alte tut manch raschen Zug,

Er denkt an Zeit und Tod.

Wie draußen jagt des Sturmes Flug,

So jagen Lust und Not,

Die längst begrabnen, neuerwacht,

Ihm durch die Brust in dieser Nacht.

Die Tür geht auf, er fährt empor:

Wer kommt zu solcher Stund?

Ein Weidmann mit dem Feuerrohr,

Mit seinem Stöberhund,

Hahnfeder, Gemsbart auf dem Hut,

Das grüne Wams befleckt mit Blut.

Der Müller starrt, zurückgebeugt,

Dem Jäger ins Gesicht,

Sein Haar entsetzt zu Berge fleugt,

Sein Blut zum Herzen kriecht:

Der Raubschütz ists, der wilde Kurd,

Der jüngst im Wald erschossen wurd.

Der finstre Jäger an die Wand

Auf Jakobs Büchse winkt;

Der preßt sein Glas in zager Hand,

Daß es zu Scherben springt;

Gehorchend nimmt er sein Gewehr

Und schleicht dem Grausen hinterher.

Sie streifen in den Wald hinaus,

Nach süßem Wildesraub;

Stets lauter wird der Winde Braus,

Der Pfade dürres Laub.

Der Jäger ruft voll heißer Gier:

»Komm, Bruder, jagen, jagen wir!«

Sie ziehn fort fort im finstern Wald

Durch Strupp und Strom gar frisch;

Das Wild schrickt auf, die Büchse knallt,

Der Stöbrer im Gebüsch

Rauscht mit arbeitendem Geruch,

Der Jäger ruft: »Such, Hundel, such!«

Doch an des Walds geheimstem Ort,

Auf seinem liebsten Stand,

Wo jüngst die Kugel ihn durchbohrt

Aus meuchlerischer Hand,

Da bleibt er stehn und donnert: »Schau!

Hier schoß er mich wie eine Sau!«

Es ächzt der Wald im Sturm verzagt,

Vom Monde jetzt erhellt;

Der kühn gewordne Müller fragt:

Was ists in jener Welt?

Da murmelt trüben Angesichts

Der Jägersmann: »Es ist halt nichts!«






		 

		 

	
		
		Begräbnis einer alten Bettlerin

		(1827)

		

	   
	Vier Männer dort, in schwarzem Kleid,

Die tragen auf der Bahre,

Lastträger, ohne Lust und Leid,

Des Todes kalte Ware.
Sie eilen mit dem toten Leib

Hinaus zum Ort der Ruhe.

Schlaf wohl, du armes Bettelweib,

In deiner morschen Truhe!

Dir folgt kein Mensch zum Glockenklang

Mit weinenden Gebärden;

Die Not nur blieb dir treu, solang

Von dir noch was auf Erden.

Dir gab der Menschen schnöder Geiz

Ein Leichentuch zerfetzet,

Hat ein verstümmelt Christuskreuz

Dir auf den Sarg gesetzet;

Doch kränkt dich nicht der bittre Spott

In deinem tiefen Frieden,

Daß man selbst einen schlechtem Gott

Dir auf den Weg beschieden.

Einst blühtest du im Jugendglanz,

Vom ganzen Dorf gepriesen

Die schönste Maid am Erntetanz,

Dort unten auf der Wiesen.

Folgt keiner dir der Bursche nach,

Die dort mit dir gesprungen?

Wohl längst die muntre Fiedel brach,

Die dort so hell geklungen!






		 

		 

	
		
		Warnung im Traume

		(1833/34)

		

	                 
 
	In üppig lauter Residenz

Verschwelgt mit reicher Habe

Ein Jüngling seinen Lebenslenz;

Die Eltern ruhn im Grabe.
Die Mutter lag am Sterbepfühl

Mit matten Herzensschlägen,

Sie legte blaß und todeskühl

Die Händ ihm auf zum Segen.

Und sie verschwendet noch im Schmerz

Der Kräfte letzten Glimmer,

Daß nun das Kind ihr treues Herz

Verlassen soll auf immer.

Der Mutterliebe ewge Macht

Hält sie dem Sohn vereinet,

Wie mildes Mondlicht in der Nacht

Des Wandrers Pfad bescheinet.

Umschwebt sie auch im Geisterflug

Still segnend den Bedrohten,

Gewaltig ist der Sinnenzug,

Und kraftlos sind die Toten.

Sie sah, wie 's letzte Röslein sich

Von seiner Wange stehle,

Und wie die Unschuld ihm verblich,

Die Rose seiner Seele.

Sie sah den Sohn die Sinnengier

Stets fesselnder umgarnen;

Ein Trost nur war geblieben ihr:

In Träumen ihn zu warnen.

Nach einem wildverbrausten Tag,

Verbuhlet und vertrunken,

Der Jüngling auf dem Bette lag,

Dem Schlafe heimgesunken.

Da träumt ihm, daß er abends irrt

Durch volkbelebte Straßen,

Wo manche Dirne lockend kirrt

Zu lüsternem Umfassen.

Schon wandelt der Laternenmann

Von Pfahl zu Pfahl und zündet

Dem Laster seine Sterne an,

Das hier sich sucht und findet.

Der Jüngling sieht ein lockend Weib

An ihm vorübergleiten,

Um deren üppig schlanken Leib

Sich Licht und Dunkel streiten.

Das Licht ihm wenig nur erhellt,

Die Lust nach dem zu wecken,

Was ihm das Dunkel vorenthält

Mit reizend schlauem Necken.

Er will den Reizen sein zu Gast,

Sie laden ihn so dringend,

Er eilt ihr nach, der Schritte Hast

Je mehr und mehr beschwingend.

Doch wie er nach der Dirne setz,

Er kann sie nicht erreichen,

Er sieht die Dunkle weiter stets

Und lockender entweichen.

Sie gleichet einem Nebelbild

Mit leisem, fernem Winken;

Sein Blick dem Sonnstrahl heiß und wild,

Den Nebel aufzutrinken.

Schon haben sie im raschen Zug

Die wache Stadt verlassen,

Und schon durchkreuzt ihr schneller Flug

Der Vorstadt öde Straßen.

Nur hier und dort ein Licht noch brennt

Bei Toten oder Kranken;

Und fort und fort die Dirne rennt,

Er nach mit giergem Zanken:

»Was rennst du, Tolle, so geschwind?

Wo steht dein süßes Lager?«

Da pfeift ums Ohr ein kalter Wind

Dem ungestümen Frager.

»Halt an, halt an die tolle Flucht!

Ich will dich fürstlich zahlen!«

Also der Jüngling fleht und flucht,

Schwerkrank an Wollustqualen.

Nun ist kein Haus zu schauen mehr;

Mit argbetroffnen Blicken

Sieht er nur Gräber rings umher

Und ernste Kreuze nicken.

Da wendt sie sich im Mondenlicht,

Zu seiner Qualgenesung:

Mit grauverwischtem Angesicht

Umarmt ihn – die Verwesung. –

Doch fuhr er kaum vom Schlummer auf,

Hat er den Traum versungen,

Und hat der wüste Lebenslauf

Ihn wiederum verschlungen.

Bald ward des Traumes kalte Braut

Am schweigenden Altare

Dem Jüngling wirklich angetraut,

An seiner Totenbahre.






		 

		 

	
		
		Der Indifferentist

		(1827/28)

		

	       
	Ob du, ein Sokrates, den Schierlingsbecher

Aufs Wohl des Vaterlandes lächelnd trinkst;

Ob du, ein schnöder, teuflischer Verbrecher,

Vom Henkerbeil getroffen, fluchend sinkst;
Ob dein Genie sein Werk den raschen Zeiten

Geschleudert, ein Gebirg, in ihre Bahn,

Daß sie an seinem Fuß vorüberschreiten

Und grauend seine Gipfel starren an;

Ob nichts dein langes Leben war hinieden

Als fürs Gewürm des Grabes eine Mast;

Ob du, der Menschheit Fesseln anzuschmieden,

Ein toller Held, die bange Welt durchrast:

Ist just so wichtig als: ob nur im Kreise

Einförmig stets das Aufgußtierchen schwimmt,

Ob es vielleicht nach rechts die große Reise,

Vielleicht nach links im Tropfen unternimmt.






		 

		 

	
		
		Der Selbstmord

		(1831)

		

	             
	Scheitert unsre Brust an Klippen,

Hingeschellt von Sturmeswut;

Trinkt mit aufgerißnen Lippen

Unsre Wunde Schmerzensflut;
Schöpft das Herz dann hastig bange

Aus der Brust den Tränenguß,

Weil es sonst, vom Wellendrange

Überströmt, versinken muß:

Dann wird auch der Sturm beschworen,

Helle wird die Finsternis,

Es vertünchen milde Horen

An der Brust den Wundenriß.

Aber ist das Herz ein zages,

Wenn die Brust die Woge trinkt,

Starrt es ob des Klippenschlages

Störrisch, müßig – und versinkt.

Ists ein wildes, ungezäumtes,

Wird es im Tumulte scheu,

Todestrunken glüht und schäumt es

Und zertrümmert sein Gebäu.

Wenn dann auch der Himmel heiter

Und mit lindem Hauche weht,

Sanft der Strom hinwiegt die Scheiter;

Für die Toten ists zu spät.

Doch ihr Schifflein, hört, ihr andern!

Seid ihr auch dem Sturm entwischt,

Ruhig mögt ihr weiter wandern,

Aber nicht gehöhnt, gezischt:

»Wie der Nachen ward zertrümmert!

Wie das Herz im Strom ersoff!

Warst wohl auch zu leicht gezimmert!

Warst wohl auch aus schlechtem Stoff!«

Hütet euch, ihr andern, hütet!

Denkt an eurer Fahrten Rest;

Denn die Nacht der Zukunft brütet

Manchen Sturm im dunkeln Nest.






		 

		 

	
		
		Traumgewalten

		(1838)

		

	                 
 
	Der Traum war so wild, der Traum war so schaurig

So tief erschütternd, unendlich traurig.

Ich möchte gerne mir sagen:

Daß ich ja fest geschlafen hab,

Daß ich ja nicht geträumt hab,

Doch rinnen mir noch die Tränen herab,

Ich höre mein Herz noch schlagen.
Ich bin erwacht in banger Ermattung,

Ich finde mein Tuch durchnäßt am Kissen,

Wie mans heimbringt von einer Bestattung;

Hab ichs im Traume hervorgerissen

Und mir getrocknet das Gesicht?

Ich weiß es nicht.

Doch waren sie da, die schlimmen Gäste,

Sie waren da zum nächtlichen Feste.

Ich schlief, mein Haus war preisgegeben,

Sie führten darin ein wüstes Leben.

Nun sind sie fort, die wilden Naturen;

In diesen Tränen find ich die Spuren,

Wie sie mir alles zusammengerüttet

Und über den Tisch den Wein geschüttet.






		 

		 

	
		
		Beethovens Büste

		(1841)

		

	               
	Traurig kehrt ich eines Abends

In mein einsam düstres Zimmer,

Überraschend drin entgegen

Blinkte mir ein Freudenschimmer.
Mit dem sichern Blick der Liebe

Hatt ein Freund den Spalt getroffen,

Wo des Unmuts düstre Zelle

Blieb dem Strahl der Freude offen.

Ha! ich fand des Mannes Büste,

Den ich höchst als Meister ehre

Nebst dem schroffen Urgebirge

Und dem grenzenlosen Meere.

Ein Gewitter in den Alpen,

Stürme auf dem Ozeane

Und das große Herz Beethovens,

Laut im heiligen Orkane,

Sind die Wecker mir des Mutes,

Der das Schicksal wagt zu fodern,

Der den letzten Baum des Edens

Lächelnd sieht zu Asche lodern.

Kämpfen lern ich ohne Hassen,

Glühend lieben und entsagen,

Und des Todes Wonneschauer,

Wenn Beethovens Lieder klagen;

Wenn sie jubeln, Leben schmetternd,

Daß die tiefsten Gräber klüften

Und ein dionysisch Taumeln

Rauschet über allen Grüften.

Wenn sie zürnen, hör ich rasseln

Menschenwillens heilge Speere,

Und besiegt zum Abgrund, heulend,

Flüchten die Dämonenheere. –

Sanftes Wogen, holdes Rieseln;

Sind des Weltmeers kühle Wellen

Süß beseelt zu Liebesstimmen?

Wie sie steigen, sinken, schwellen!

Auf der glatten Muscheldiele

Halten Nixen ihre Reigen,

Keime künftger Nachtigallen

Träumen auf Korallenzweigen.

Horch! noch leiser! dem Naturgeist

Abgelauschte Lieder sind es,

Die er flüstert in das erste

Träumen eines schönen Kindes;

Die er spielt auf Mondstrahlsaiten,

Ob dem Abgrund ausgespannten,

Deren Rhythmen in der Erdnacht

Starren zu Kristallenkanten;

Und nach deren Zaubertakten

Rose läßt die Knospe springen,

Kranich aus des Herbstes Wehmut

Lüftet seine Wanderschwingen. –

Ach, Coriolan! vorüber

Ist das Ringen, wilde Pochen,

Plötzlich sinds die letzten Töne,

Dumpf verhallend und gebrochen.

Wie der Held im schönen Frevel

Überstürmte alle Schranken,

Dann – der tragisch Überwundne

Stehn geblieben in Gedanken.

Sinnend starrt er in den Boden,

Sein Verhängnis will Genüge;

Fallen muß er, stummes Leiden

Zuckt um seine edlen Züge. –

Horch! im Zwiespalt dieser Töne

Klingt der Zeiten Wetterscheide,

Jetzo rauschen sie Versöhnung

Nach der Menschheit Kampf und Leide.

In der Symphonien Rauschen,

Heiligen Gewittergüssen,

Seh ich Zeus auf Wolken nahn und

Christi blutge Stirne küssen;

Hört das Herz die große Liebe

Alles in die Arme schließen,

Mit der alten Welt die neue

In die ewige zerfließen.






		 

		 

	
		
		Die Korybanten

		(1843/44)

		

	               
	Betäubendes Erzgerassel,

Und sprühendes Feuergeprassel,

Hoch kommen die Dämpfe geschnoben

Vom rollenden Opferherde

Der alten Göttin Erde,

Und ihre Priester – sie toben.
Wie einst sich selber entmannten

Berauschte Korybanten

In rasenden Lustgetümmeln,

So toben, mit Wut geschlagen,

Erdpriester in unsern Tagen,

Bis sie sich geistig verstümmeln.

Als Rhea gebar den Kroniden

Für Hellas zum Heil und Frieden,

Erhoben ein Rauschen und Klingen

Des Kronos kecke Betäuber,

Daß der Götter Vater und Räuber

Das Zeuskind nicht möge verschlingen.

Drum geht im greulichen Lärme

Entbrannter Kuretenschwärme

Der Mut mir nimmer verloren;

Es wird bei diesem Geschmetter

Für uns der olympische Retter,

Der neue Gott geboren.






		 

		 

	
		
		Aus!

		(1833/34)

		

	     
	Ob jeder Freude seh ich schweben

Den Geier bald, der sie bedroht;

Was ich geliebt, gesucht im Leben,

Es ist verloren oder tot.
Fort riß der Tod in seinem Grimme

Von meinem Glück die letzte Spur;

Das Menschenherz hat keine Stimme

Im finstern Rate der Natur.

Ich will nicht länger töricht haschen

Nach trüber Fluten hellem Schaum,

Hab aus den Augen mir gewaschen

Mit Tränen scharf den letzten Traum.






		 

		 

	
		
		Eitel nichts!

		(1844)

		

	       
	's ist eitel nichts, wohin mein Aug ich hefte!

Das Leben ist ein vielbesagtes Wandern,

Ein wüstes Jagen ists von dem zum andern,

Und unterwegs verlieren wir die Kräfte.

Ja, könnte man zum letzten Erdenziele

Noch als derselbe frische Bursche kommen,

Wie man den ersten Anlauf hat genommen,

So möchte man noch lachen zu dem Spiele.

Doch trägt uns eine Macht von Stund zu Stund,

Wie's Krüglein, das am Brunnenstein zersprang,

Und dessen Inhalt sickert auf den Grund,

So weit es ging, den ganzen Weg entlang.

Nun ist es leer; wer mag daraus noch trinken?

Und zu den andern Scherben muß es sinken.





		 

		 

	
		
		In der Wüste

		(1823/24)

		

	       
	Ists nicht eitel und vergebens,

Lieben Freunde, saget an!

Durch den Wüstensand des Lebens

Sich zu wühlen eine Bahn?
Streut auch unser Fuß im Staube

Spuren aus von seinem Lauf,

Gleich, wie Geier nach dem Raube,

Kommt ein Sturm und frißt sie auf

Einsam und in Karawanen

Treibt es nach dem Land der Ruh,

Und es flattern tausend Fahnen

Hier und dort der Ferne zu.

Wir auch wandern vielverbündet

Nach der Rätselferne aus;

Doch der Strahl der Wüste zündet

Sehnsucht nach dem kühlen Haus;

Zündet heißer stets das Sehnen

In die Gruft aus diesem Land,

Wo, nie satt, nach unsern Tränen

Lechzt herauf der dürre Sand.






		 

		 

	
		
		Vanitas

		(1823/24)

		

	                 
 
	Eitles Trachten, eitles Ringen

Frißt dein bißchen Leben auf,

Bis die Abendglocken klingen,

Still dann steht der tolle Lauf.
Gastlich bot dir auf der Reise

Die Natur ihr Heiligtum;

Doch du stäubtest fort im Gleise,

Sahst nach ihr dich gar nicht um.

Blütenduft und Nachtigallen,

Mädchenkuß und Freundeswort

Riefen dich in ihre Hallen;

Doch du jagtest fort und fort.

Eine Törin dir zur Seite

Trieb mit dir ein arges Spiel,

Wies dir stets ins graue Weite:

»Siehst du, Freund, dort glänzt das Ziel!«

War es Gold, wars Macht und Ehre,

Was sie schmeichelnd dir verhieß:

Täuschung wars nur der Hetäre,

Eitel Tand ist das und dies.

Sieh! noch winkt sie dir ins Weite,

Und du wardst ein alter Knab!

Nun entschlüpft dir dein Geleite,

Und du stehst allein – am Grab.

Kannst nicht trocknen mehr die Stirne,

Da du mit dem Tode ringst;

Hörst nur ferne noch der Dirne

Hohngelächter – und versinkst!






		 

		 

	
		
		Verlornes Glück

		(1844)

		

	       
	Die Bäume rauschen hier noch immer,

Doch sind's dieselben Blätter nimmer,

Wie einst in jener Sommernacht.

Wohin, du rauhes Erdenwetter,

Hast du die damals grünen Blätter,

Wohin hast du mein Glück gebracht?
Sie schritt mit mir durch diese Bäume,

Ihr gleicht kein Bild beglückter Träume,

So schön und doch so treu und klar;

Das Mondlicht ruht' auf ihren Wangen,

Und ihre süßen Worte klangen:

»Dich werd' ich lieben immerdar!«

Je tiefer mit den Räuberkrallen

Der Tod ins Leben mir gefallen,

Je tiefer schloß ins Herz ich ein

Den Schatz der Lieb', dem Tode wehrend;

Doch bricht der Räuber, allbegehrend,

Zuletzt nicht auch den letzten Schrein?






		 

		 

	
		
		An den Tod

		(1836)

		

	       
	Wenns mir einst im Herzen modert,

Wenn der Dichtkunst kühne Flammen

Und der Liebe Brand verlodert,

Tod, dann brich den Leib zusammen!
Brich ihn schnell, nicht langsam wühle,

Deinen Sänger laß entschweben,

Düngen nicht das Feld dem Leben

Mit der Asche der Gefühle.






		 

		 

	
		
		Frage

		(1833/34)

		

	       
	O Menschenherz, was ist dein Glück?

Ein rätselhaft geborner

Und, kaum gegrüßt, verlorner,

Unwiederholter Augenblick!





		 

		 

		

	       
	Dein ist mein Herz,

mein Schmerz dein eigen

und alle Freuden die es sprengen;

dein ist der Wald,

mit allen Zweigen,

den Blüten allen und Gesängen.
Dein ist mein Herz,

mein Schmerz dein eigen

das Liebste, was ich mag erbeuten

mit Liedern die mein Herz entführten,

ist mir ein Wort daß sie dich freuten,

ein stummer Blick,

daß sie dich rührten.






		 

		 

	
		
		An den Wind

		

	       
	Ich wandre fort ins ferne Land;

Noch einmal blickt' ich um , bewegt,

Und sah, wie sie den Mund geregt

Und wie gewinket ihre Hand.
Wohl rief sie noch ein freundlich Wort

Mir nach auf meinem trüben Gang,

Doch hört ich nicht den liebsten Klang,

Weil ihn der Wind getragen fort.

Daß ich mein Glück verlassen muß,

du rauher; kalter Windeshauch,

Ist's nicht genug, daß du mir auch

Entreißest ihren letzten Gruß?






		 

		 

		

	       
	O wärst du mein, es wär' ein schönres Leben;

so aber ist's Entsagen nur und Trauern,

nur ein verlornes Grollen und Bedauern.

Ich kann es meinem Schicksal nicht vergeben.
Undank tut wohl und jedes Leid der Erde,

ja! meine Freund' in Särgen, Leich' an Leiche,

sind ein gelinder Gram, wenn ich's vergleiche

dem Schmerz, daß ich dich nie besitzen werde.






		 

		 

		

	     
	Weil' auf mir, du dunkles Auge,

übe deine ganze Macht,

ernste, milde träumereiche,

unergründlich süße Nacht.

Nimm mit deinem Zauberdunkel

diese Welt von hinnen mir,

daß du über meinem Leben

einsam schwebest für und für.





		 

		 

	